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Das Giftmüll-Monster

Er hatte es vorhergesehen.

Aber alle seine Versuche, es zu verhindern, waren gescheitert.

Anscheinend stand seine Zukunft unwiderruflich fest - eine Zukunft, die keine mehr war. Sie brachten ihn um. Eiskalt und erbarmungslos.

Doch er tat ihnen nicht den Gefallen, um sein Leben zu betteln. Sie hätten sich davon ohnehin nicht beeindrucken lassen. Pete, Miguel und Roul, denen er vertraut hatte. Und Betty-Ann.

Sie hatte ihn in diese verdammte Falle gelockt. Roul hielt ihn fest. Miguel hatte den Revolver, und Pete lachte schallend. Es ging so unwahrscheinlich schnell…


»Verdammt!« schrie Betty-Ann wütend auf. »Mußte das unbedingt hier passieren?«

Mit zornblitzenden Augen stand sie da, das Laken aus Seide um ihren nackten Körper geschlungen, denn sie war aus dem Bett gesprungen, als die drei Männer hereingestürmt waren.

Miguel schwenkte die Hand mit der schallgedämpften Waffe herum und richtete die Mündung auf Betty-Ann.

Sie wurde totenblaß und wich bis zur Wand zurück.

»Das kannst du nicht machen!« keuchte sie entsetzt. »Du…«

»Keine Zeugen.« Miguel grinste und krümmte den Zeigefinger.

Im letzten Moment streckte er den Finger jedoch wieder, ehe der Abzugbügel den Druckpunkt des Revolvers berührte.

Gelassen schraubte er den Schalldämpfer ab und steckte ihn getrennt von der Waffe ein.

»Du verdammter Mistkerl!« fauchte Betty-Ann immer noch schaudernd.

»Es reicht jetzt!« sagte Pete. Er trug wie immer einen eleganten Maßanzug. »Seid friedlich - beide!«

»Es war abgemacht, daß ihr ihn nicht hier umbringt«, sagte Betty-Ann. »Nicht in meiner Wohnung, und schon gar nicht in meinem Bett! Ihr wolltet ihn doch wegbringen und dann…«

»Reg’ dich nicht auf«, sagte Roul. »Wir haben nur die Reihenfolge ein wenig verändert, das ist alles. Miguel und ich bringen ihn jetzt weg.«

»Bastard!« zischte Betty-Ann.

»Sei jetzt endlich still!« fuhr Pete sie an. »Du bekommst genug Geld, und du warst es ja schließlich auch, die vorgeschlagen hat, ihn hier einzukassieren.«

»Ja, aber doch nicht, ihn hier umzubringen!«

»Okay«, dehnte Pete. »Zehntausend Dollar Zulage. Ist jetzt Ruhe?«

»Fünfzehntausend!« verlangte sie.

»Übertreib’s nicht, Girlie«, warnte Pete. »Zwölftausend, mehr ist nicht drin.«

Betty-Ann öffnete wieder den Mund, aber Miguel zog den Revolver erneut hervor und begann, den Schalldämpfer ganz langsam auf den Lauf zu schrauben.

Erschrocken sah die junge Frau ihn an. »Pete!« keuchte sie auf. »Das kannst du nicht zulassen!«

Schulterzuckend wandte sich Pete ab. Miguel richtete die Waffe auf Betty-Ann.

Roul verdrehte die Augen.

»Komm, laß sie«, sagte er. »Sie bekommt die Zwölftausend extra und ist damit zufrieden. Nicht wahr, Betty-Ann?«

Sie nickte heftig.

»Also«, sagte Miguel. »Dann verschwindet jetzt hier und laßt Roul und mich arbeiten. Raus, raus!«

Er faßte Betty-Ann und Pete an den Armen und bugsierte sie aus dem Schlafzimmer hinaus und durch den Korridor zur Etagentür.

»Ich muß mir doch vorher was anziehen!« rief Betty-Ann, die noch immer das Laken aus Seide vor ihren Körper hielt.

»Na gut, aber mach schnell!« grunzte Miguel.

Hilfesuchend sah Betty-Ann Pete an. »Bleib bei mir, sonst bringt dieser Irre mich um!«

»Wenn du ihn nicht reizt, läßt er dich in Ruhe«, sagte Pete.

»Ich habe noch ein paar Dinge zu regeln. Ruft mich an, wenn ihr fertig seid.«

Im Hintergrund hob Roul eine Hand und streckte vier Finger empor. In vier Stunden, hieß das.

Dann würden sie den Leichnam wegbringen, denn nach Mitternacht schlief hier im Haus jeder, weil frühmorgens um vier schon wieder die ersten Wecker rasselten. In diesem Teil der Stadt gab es praktisch keine Arbeitslosen, die lange schlafen und daher abends lange wach bleiben konnten…

Selbst jetzt wirkte das Haus schon recht tot. Nur im Erdgeschoß dröhnte ein Fernseher überlaut.

Betty-Ann war froh, daß sie seit ein paar Wochen dafür gesorgt hatte, daß es in ihrer Wohnung abends stets ein wenig lauter zuging. So würden sich die Nachbarn beim heutigen Geräuschpegel nicht mehr denken als sonst auch. Gut für Betty-Ann, für Pete und die anderen.

Pete ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloß fallen. Er ging zum Lift.

»Ja, mein lieber Ronny«, murmelte er vor sich hin, während ihn die Kabine nach unten trug. »So kommt es, wenn man überzogene Forderungen stellt. Du warst genau wie Betty-Ann, nur in etwas größeren Dimensionen. Wenn die Süße ahnen würde, welche Summen aus der Sache herauszuholen sind…«

…würde Miguel auch sie erschießen, fügte er in Gedanken hinzu. Und das wäre bei diesem hübschen Körper doch wirklich sehr, sehr schade…

***

Miguel sah breit grinsend zu, wie sich Betty-Ann anzog.

»Wenn der arme Hund nicht so fürchterlich tot wäre, ich würde ihn glatt um dich beneiden«, sagte er.

Betty-Ann schwieg verbissen.

»Laß sie in Ruhe!« zischte Roul. »Faß lieber mit an. Ich habe keine Lust, die ganze Drecksarbeit allein zu machen.«

»Ich habe den Kerl umgelegt«, sagte Miguel. »Ist das nicht genug?«

»Du verdammter Arsch!« fuhr Roul ihn an. »Pack jetzt mit an, oder du kannst was erleben!«

Miguel visierte ihn mit der Waffe an.

Roul grinste böse. »Du machst dir damit nur noch mehr Arbeit.«

Der Latino steckte den Revolver wieder ein. »Dein Glück, daß ich Arbeit hasse.«

Ein paar Stunden später brachten sie den Toten aus dem Haus. In einen Müllsack gewickelt, fuhren sie den Leichnam auf der Pritsche eines Pick-ups aus der Stadt.

Betty-Ann blieb im Haus, dann aber ging sie auf den Balkon und sah in die sternenklare, warme Sommernacht hinaus.

Ronny Devere gab es nicht mehr. Sie weinte ihm nicht nach.

Er war schon lange scharf auf sie gewesen, aber er war nicht unbedingt ihr Typ gewesen. Deshalb hatte sie auch die Idee gehabt, ihn heute einzuladen.

Er hatte sich als durchaus charmant erwiesen, aber bevor es zum Letzten kam, waren Pete und die beiden anderen aufgetaucht und hatten ihn umgebracht.

Sie hatten sich, fand Betty-Ann, sogar eine Menge Zeit gelassen. Eigentlich hatte sie schon früher mit ihnen gerechnet.

Sie hatte schon befürchtet, Ronny nicht mehr länger hinhalten zu können.

Diesen ahnungslosen Engel, der zwar eine Menge Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, um sich vor Pete und seinen Freunden zu schützen, der aber niemals damit gerechnet hätte, daß Betty-Ann und Pete zusammenarbeiteten.

Gerade deshalb war diese Falle aber so perfekt gewesen.

Hunderttausend Dollar und die Zulage von zwölftausend.

Und niemand würde ahnen, daß sie mitgeholfen hatte, Ronny zu ermorden.

Ronny, der ihr immer ein wenig unheimlich gewesen war, ohne daß sie sagen konnte, warum.

Hunderttausend für sie, nur dafür, daß sie die Wohnung zur Verfügung gestellt und sich ausgezogen hatte. Was mochten Miguel und Roul für den Mord und die Beseitigung des Leichnams bekommen? Bestimmt mehr!

Und wieviel Geld mochte Pete erst machen, wenn er soviel ausspuckte, nur um einen seiner Mitarbeiter zu beseitigen?

Sie kannte Pete lange genug. Er gab nur dann viel Geld aus, wenn er sehr viel dabei gewann. Entweder brachte ihm Ronnys Tod also sehr viel Geld ein, oder sein Ableben ersparte ihm sehr viel, dann waren diese Ausgaben das entschieden kleinere Übel.

»Ob da vielleicht noch mehr rauszuholen ist als nur lausige hundertzwölftausend Dollar?« flüsterte sie.

Aber die Sterne über ihr antworteten nicht…

***

Roul steuerte den Pickup aus der Stadt hinaus und jagte ihn über den Highway 441 zunächst nach Norden, dann nach Westen, um später auf die Road 880 abzubiegen und von dort aus ins unbefestigte Gelände auszuweichen.

»Hoffentlich bleiben wir nicht stecken mit der verdammten Kiste«, unkte Miguel.

»Ich kenne diese Gegend«, behauptete Roul. »Hier grüßt mich jeder Grashalm. Bevor sie diese verdammte Deponie aufgemacht haben, war dieses wilde, weite Land mein Spielplatz. Hier habe ich meine Kindheit verbracht, hier habe ich mein erstes Girl geknallt und - verdammt noch mal, ich weiß, wo ich fahren kann und wo nicht! Auch nachts!«

Roul fuhr ohne Beleuchtung. Das Sternenlicht reichte ihm völlig aus.

Schließlich erreichten sie den großen, mit Stacheldraht verstärkten Zaun. In regelmäßigen Abständen waren Warnschilder angebracht.

Roul stoppte den Pickup und zog einen Seitenschneider unter dem Sitz hervor, dann stieg er aus. Er schnitt ein Loch in den Drahtzaun, gerade groß genug, daß ein Mann hindurchschlüpfen konnte.

»Es ist der helle Wahnsinn«, sagte der Latino. »Ganz Florida ist doch ein verdammtes moskitobrütendes und alligatorverseuchtes Sumpfgebiet. Hier eine Giftmülldeponie zu eröffnen, das ist doch einfach bescheuert! Der verfluchte Chemiedreck sickert ins Grundwasser und…«

»Ach, du ahnungsloser Engel«, brummte Roul. »Was glaubst du wohl, wie sauber das Wasser ist, was überall an der Küste aus den Frischwasserleitungen kommt?«

»Das ist doch geklärt und gechlort und…«

»Der Dreck, der da im Wasser ist, läßt sich überhaupt nicht rausfiltern«, behauptete Roul. »Die Leute trinken das Gift, halten’s für gesund, weil sie den Verantwortlichen glauben, und wundern sich dann, wenn sie an Krebs und anderen Nettigkeiten sterben.«

»Du bist ja verrückt«, knurrte Miguel.

»Fest steht, daß das Grundwasser rings um diese Deponie sauberer ist als zwanzig Meilen weiter an der Küste. Außerdem wird hier kein Giftmüll gelagert, sondern ganz normaler Abfall aus ganz normalen Haushalten. Vergammelte Essensreste, leere Bier- und Coke-Dosen, kaputte Kochtöpfe, kaputte Videocassetten, zerschnippelte Pornohefte, Erpresserfotos, leere Feuerzeuge, Plastiktüten, auch mal Autoreifen oder ’ne tote Katze oder ’n toter Ronny… Für Giftmüll hätte es garantiert keine Genehmigung gegeben. Also hör auf, hier vom Weltuntergang zu krähen. -Okay, dann wollen wir Petes einstigen Supermann mal irgendwo unterbringen.«

Sie zerrten den Kunststoffsack mit dem Leichnam von der Ladefläche, dann zerrten sie ihn durch das Loch im Zaun und auf das Deponiegelände.

Immer wieder sahen sich die beiden Männer vorsichtig um.

Miguel konnte sich nicht vorstellen, daß die Deponie völlig unbewacht war, er rechnete ständig mit dem Auftauchen von Wächtern, die scharfe Hunde an der Leine führten. Aber nichts regte sich.

Sie schleppten den Toten einige hundert Meter weit und deponierten ihn am Fuße einer Aufschüttung.

In aller Gemütsruhe ging Roul dann zu einem schweren Bulldozer, kletterte hinein und startete die Maschine. Der Zündschlüssel hatte gesteckt.

Roul fuhr den Bulldozer an der Rückseite der aufgeschütteten Halde empor. Oben löste er eine Müll-Lawine aus, die den Sack mit dem Leichnam unter sich begrub.

Dann fuhr Roul den Dozer wieder zurück, schaltete die Maschine ab und kehrte zu Miguel zurück.

»Du mußt den Verstand verloren haben«, ächzte der Latino.

»Wenn das nun jemand gemerkt hätte!«

»Wer sollte es denn merken? Hier arbeitet nachts niemand. Und ich sehe nicht ein, daß ich mich schmutziger als nötig machen soll. Laß uns gehen.«

Sie kletterten durch das Loch wieder nach draußen, und Roul flocht die aufgetrennten Drahtenden wieder einigermaßen zusammen.

»Hier schaut kein Mensch hin«, versuchte er Miguel zu beruhigen. »Komm, verschwinden wir. Unsere Arbeit ist getan, und jeder von uns ist eine Viertelmillion Dollar reicher.«

Wenig später verschwand der Pickup in der Nacht.

Alles war, als wäre nie etwas geschehen…

***

Der elegant gekleidete Mann hob das Handy ans Ohr.

»Ja?« meldete er sich knapp.

»Das Paket wurde zugestellt«, vernahm er eine Stimme, dann war die Verbindung wieder unterbrochen.

Der Mann, den seine Freunde und Geschäftspartner einfach nur Pete nannten, wußte jetzt, daß Ronny Deveres Leichnam beseitigt worden war.

Er wollte nicht wissen, wo und wie. Nur, daß es passiert war und daß es kein Risiko mehr gab.

Eines wunderte ihn jedoch, wenn er nachträglich über die Sache nachdachte.

Als sie in die Wohnung und in Betty-Anns Schlafzimmer gestürmt waren, schien Ronny nicht einmal wirklich überrascht gewesen zu sein. Und er hatte sich kaum gewehrt.

Gerade so, als habe er gewußt, daß es jetzt passierte.

Und da war so ein eigenartiger Ausdruck in seinem Blick gewesen, als er Pete ansah, bevor Miguel ihn erschoß.

Sehr eigenartig…

***

Gegen Mittag des folgenden Tages erreichte einer von vielen Mülltransporten die Deponie. Die transportierten Stoffe waren als harmlos deklariert, die Fässer dunkel angestrichen und mit weißer Farbe beschriftet.

Die Männer, die die Fracht annahmen, dachten sich nichts dabei.

Jedenfalls nicht mehr als bei jeder anderen Anlieferung auch.

Sie vertrauten auf die Papiere.

Deshalb wurden die Fässer ganz normal auf der Südhalde abgekippt. Später ließ ein Bulldozer weiteren Müll darüberrutschen.

Immer mehr Material wurde über einem Kunststoffsack aufgetürmt, der in der Nacht hier heimlich zugeschüttet worden war. Selbst wenn jemand auf den Gedanken kommen sollte, hier nach einer Leiche zu suchen, er würde angesichts der immensen Abfallmengen, die hier jeden Tag eintrafen, wohl bald kapitulieren.

Und niemand ahnte, daß der Inhalt der soeben abgeladenen Fässer alles andere als harmlos war und in Wirklichkeit aus der Hexenküche eines Geheimlabors stammte. Das fehlerhafte Abfallprodukt einer chemischen Neuentwicklung, von der die Welt nichts erfahren durfte. Verbrecherische Wissenschaftler waren daher der Ansicht, daß es am sichersten sei, diese Substanz in absolut bruchsicheren Fässern auf einer ganz normalen Deponie für alle Zeiten verschwinden zu lassen.

Und niemand ahnte, daß eines der ›absolut bruchsicherem Fässer‹ aufgeplatzt war und der zähflüssige Inhalt langsam, aber sicher auslief und sich mit dem umgebenden Hausmüll mehr und mehr vermischte.

Und nicht nur mit dem Müll…

***

Drei Tage später wurde Ronny Devere als vermißt gemeldet.

Er war nicht an seinem Arbeitsplatz erschienen. Seine Wohnung war leer, der Briefkasten gefüllt, aber von den Nachbarn konnte niemand etwas über Deveres Verschwinden sagen.

Eher zufällig erfuhr der ermittelnde Polizeibeamte, Detective Bannart, von einem Taxifahrer, daß der den verschwundenen Mr. Devere vor drei Abenden zu einem Wohnblock in der City von Fort Lauderdale gefahren hatte. Dort schworen drei Leute und der Sicherheitsmann in der Pförtnerloge, den Mann auf dem Foto, das Bannart ihnen vorlegte, gestern noch gesehen zu haben. Er habe in den letzten Tagen mehrmals Miss Coronal aufgesucht.

Es gab sogar eine Videoaufzeichnung vom vergangenen Abend, die den Mann zeigte, wie er durch die Glastür das Haus betrat, einmal zur Loge winkte und sofort zum Lift marschierte.

»Sie haben den Mann nicht kontrolliert?« fragte Detective Bannart.

»Ich wußte doch, daß es dieser Mr. Devere ist. Miss Coronal hatte Anweisung gegeben, ihn stets unangemeldet in ihre Etage zu lassen. Warum sollte ich ihn dann noch kontrollieren?«

»Sie sind also absolut sicher, daß der Mann auf dem Video - der Mann also, den Sie gestern abend noch gesehen haben - identisch ist mit dem Mann hier auf dem Foto?«

Der Security-Mann nickte eifrig.

Worauf Bannart Miss Coronal befragte und bestätigt bekam, daß Mr. Devere gestern abend bei ihr gewesen sei. Bannart nahm die Aussage zu Protokoll und klappte die Akte zu.

Wenn der verschwunden gemeldete Devere hier noch eifrig ein und aus ging, dann war das keine Angelegenheit der Polizei mehr. Ein Verbrechen konnte somit ausgeschlossen werden.

Später an diesem Abend wurde Mr. Devere abermals dabei gesehen, wie er das Haus betrat und in die Etage hinauffuhr, die Miss Coronal bewohnte.

»Die Polizei war hier«, berichtete Betty-Ann. »Sie haben die Story wohl gefressen. Es war eine gute Idee, als Ronny verkleidet hierherzukommen.«

Pete nickte. »Ich werde das auch noch einige Tage lang tun«, sagte er. »Das macht die Geschichte noch sicherer. Dann werde ich weniger oft kommen und schließlich fernbleiben. Das hält jeglichen Verdacht von dir fern.«

»Mich könntest du mit der Maskerade nicht täuschen«, sagte Betty-Ann.

»Willst du dich ernsthaft darüber beschweren, daß der Security-Mann unten in der Loge so nachlässig ist? Okay, wäre er bei mir angestellt, hätte ich ihn längst gefeuert. Aber es ist gut, daß er solch ein Trottel ist. Sonst wären wir kürzlich nicht zu dritt an ihm vorbeigekommen.«

»Was ist, wenn jemand merkt, daß du immer dann nicht zu erreichen bist, wenn Ronny bei mir gesichtet wird?«

»Der Fall ist ausgestanden«, sagte Pete gelassen. »Der Verschwundene ist noch gesehen worden, also hat die Polizei damit nichts mehr zu tun. Mögen die Leute, die sein Verschwinden gemeldet haben, einen Privatdetektiv engagieren.«

»Und dann?«

»Der wird ganz bestimmt nicht noch einmal hier wühlen. Es ist vorbei, Betty-Ann.«

Das ist es noch nicht, dachte sie. Noch lange nicht, Pete… es fängt erst an…

***

Betty-Ann dachte noch lange über die Sache nach. Sie versuchte, alle Risiken abzuwägen.

Es war der perfekte Mord gewesen, denn niemand interessierte sich mehr dafür, wo Ronny geblieben war.

Betty-Ann führte in Fort Lauderdale ihren Lebensstil unverändert fort. Sie wollte sich schließlich nicht dadurch verdächtig machen, daß sie plötzlich größere Geldbeträge ausgab. Pete und auch Roul versicherten ihr zwar immer wieder, daß niemand sie jemals verdächtigen würde, aber sie war sich dieser Sache nicht sicher.

Aber irgendwann, nach beinahe einem Dreivierteljahr, sprach sie bei einem Treffen Pete einmal darauf an, was ihm der Mord eigentlich eingebracht hätte.

Er runzelte die Stirn. »Warum willst du das wissen?«

»Ich kenne dich doch«, sagte sie. »Du gibst nicht einen Cent aus, wenn du nicht wenigstens einen Dollar dafür zurückbekommst. Du hast mir hunderttausend Dollar gegeben…«

»Hundertzwölftausend«, erinnerte er sie trocken.

»Richtig, und wenn ich schon hunderttausend plus zwölf bekam, dürftest du Roul und Miguel wesentlich mehr bezahlt haben. Darf ich deinen Gewinn bei dieser Sache auf zwei bis zwanzig Millionen schätzen?«

»Ronnys Tod hat mir keinen finanziellen Vorteil gebracht. Es war lediglich eine Risiko-Minimierung.«

»Inwiefern? Womit hatte er dich in der Hand?«

»Girlie, Girlie«, seufzte Pete kopfschüttelnd. »Ich glaube, du verrennst dich da in etwas. Was willst du? Mehr Geld? Glaubst du mich unter Druck setzen zu können? Wenn du mehr Geld willst, sag’s einfach.«

»Ich will mehr Geld«, sagte sie einfach.

»Wieviel?«

Sie schluckte. War das nur eine Frage, oder vielleicht eine Zustimmung?

Plötzlich wurde sie vorsichtig. »Das Doppelte«, sagte sie.

»Einverstanden.«

Betty-Ann stutzte. »Du überraschst mich. Wo ist der Haken?«

Pete lächelte.

»Es gibt keinen Haken. Wir haben ein gemeinsames Geheimnis. Und Freunde helfen einander und schützen sich gegenseitig. Wenn du Geld brauchst, kannst du es jederzeit bekommen. Also noch einmal hunderttausend. Morgen mittag findest du ein Päckchen in deinem Brieffach.«

»Hast du keine Angst, daß ich immer weitere Forderungen stellen werde?«

Er lächelte verbindlich. »Sagte ich nicht, daß wir Freunde sind? Ich vertraue dir einfach, Betty-Ann.«

Später, als sie wieder in ihrer Wohnung war, fror sie innerlich. Sie erinnerte sich daran, was Pete einmal zu Ronny gesagt hatte: Ich vertraue dir…

Es war zwar in einem völlig anderen Zusammenhang gewesen, aber der Tonfall stimmte überein.

Ich vertraue dir, Ronny.

Und nun war Ronny längst kalt und bleich und tot und spurlos verschwunden.

Aber Betty-Ann wollte leben.

Das Päckchen mit dem Geld fand sich tatsächlich in ihrem Brieffach. Sie nahm es, aber bei einem späteren Gespräch signalisierte sie Pete, daß sie sich in ihrer Hochhauswohnung nicht mehr so sicher fühle wie früher. Es gäbe Gerüchte über eine Einbruchserie. Deshalb habe sie einige wichtige Papiere -Versicherungspolicen, Wertpapiere und einige Dokumente - bei einem Anwalt hinterlegt, damit sie nicht abhanden kämen.

Er zuckte kaum merklich zusammen, aber sie sah ihm an, daß er begriffen hatte, was das für ›Dokumente‹ waren.

Sie sahen sich in der Folge viel seltener als zuvor.

Betty-Ann fühlte sich nicht wirklich sicher. Der Mord an Ronny war unaufgeklärt geblieben. Warum sollte das bei ihr anders sein?

Pete wußte, daß sie sich abgesichert hatte, aber wenn er sie wirklich umbringen ließ, würde er es wie bei Ronny so drehen, daß trotz allem kein Verdacht auf ihn fiel. Vielleicht würde er sogar dafür sorgen, daß sie beziehungsweise ihr Geständnis, das jetzt bei ihrem Anwalt lag, völlig unglaubwürdig wirkte.

Sie traute ihm alles zu.

Deshalb zog sie sich allmählich ins Schneckenhaus zurück.

Sie besaß nicht Petes Energie. Ein Mann wie er konnte alles erreichen, aber sie verfügte nicht über das entsprechende Durchhaltevermögen. Pete war ein Wolf, und sie gehörte eher zu den hilflosen Lämmern.

Dafür traf sie sich neuerdings öfters mit Miguel.

Seine Brutalität, die Betty-Ann anfangs erschreckt hatte, faszinierte sie mit der Zeit. Und irgendwann einmal ließ er die Bemerkung fallen, Pete habe zu ihm gesagt: »Ich vertraue dir, Miguel.«

Da sagte sie ihm, daß Pete das auch zu Ronny gesagt hatte.

Miguel fand das äußerst interessant…

***

Und wieder verging ein halbes Jahr.

Es wurde Sommer.

Die Mülldeponie in der Nähe von Belle Glade im Palm Beach County begann einigen einflußreichen Personen zu stinken. Es hatte Neuwahlen im District gegeben, und ein frischer Wind blies den Betreibern der Deponie kräftig ins Gesicht.

Neue Auflagen wurden erlassen, zu deren Umsetzung eine ganze, noch relativ frische Halde wieder abgetragen und verlegt werden mußte.

Bulldozer und schwere Kippfahrzeuge begannen mit der Arbeit.

Einer der Dozer ramponierte ein dunkel angestrichenes und weiß beschriftetes Faß, das neben etlichen anderen unter dem Müll verborgen war.

Ätzende Dünste strömten aus, und der Fahrer des Dozers erlitt einen Übelkeitsanfall, wurde nach West Palm Beach ins Krankenhaus gebracht und hatte sich drei Tage später noch nicht wieder erholt.

Die Deponie wurde umgehend geschlossen und abgeriegelt.

Die Fässer wurden sichergestellt.

Und eine Lawine kam ins Rollen.

Aber das war noch nicht alles…

***

In der Luftlinie etwa 110 Kilometer weiter südlich wanderte Butler Scarth, der Mann mit dem Totenkopfgesicht, ruhelos durch das Haus, über die Terrasse und die Rasenfläche rund um den großen Swimmingpool und sammelte auf, was von Robert Tendykes großer ›Barock-Party‹ übriggeblieben war.

Der Butler warf es in einen mitgeschleppten Abfallkorb.

Die Party hatte erst ihr Ende gefunden, als es bereits wieder hell geworden war. Viel Schlaf hatten Gastgeber, Gäste und Personal nicht abbekommen.

»Wenn Sie noch ein paar übriggebliebene Partygäste finden, werfen Sie sie ruhig mit weg«, bemerkte Robert Tendyke schmunzelnd.

Er, der Parapsychologe Zamorra und dessen Gefährtin Nicole Duval lümmelten sich in den Gartenmöbeln auf der Terrasse.

Sie genossen die schon sehr warme, jetzt aber noch erträgliche Vormittagssonne.

Tendyke’s Home hatte wieder einmal eine der traditionellen und oft ausufernden Festivitäten erlebt, diesmal unter dem Motto ›Kostümball 17. Jahrhundert‹ Somit hatten sich Gäste und Gastgeber in nachgeschneiderte Kleidung der Barockzeit gezwängt.

Am stilechtesten waren Professor Zamorra und Nicole Duval aufgetreten. Ihre Kleidung war sogar absolut echt, denn sie hatten, sie frisch aus dem Jahr 1675 mitgebracht, in dem sie sich gerade einen Tag vorher noch anläßlich einer Zeitreise aufgehalten hatten… [1]

Jetzt, am Vormittag darauf und nach nur ein paar Stunden Schlaf, kleideten sie sich wesentlich legerer. Nicole hatte den umfangreichen Wust aus Stoff gegen Jeans und T-Shirt eingetauscht, Zamorra trug weiße Jeans und ein ebenfalls weißes, offenes Hemd, und Robert Tendyke, sonst generell in Western-Look gekleidet, trug zum Erstaunen aller diesmal nur Shorts.

Zamorra bediente sich gerade am Servierwagen, der eine Vielzahl erfrischender Getränke anbot, über Fruchtsäfte und kalte Tee-Sorten bis zum gekühlten Bier, an dem sich aber zu dieser Tageszeit noch niemand vergreifen wollte. Nicole nippte an einer Sektschale.

»Sind denn nicht alle Gäste außer uns längst fort?« fragte Zamorra jetzt.

»Ich hab’s noch nicht überprüft«, antwortete Tendyke.

Butler Scarth sah auf. »Verzeihung, Sir, ich habe es aber bereits kontrolliert. Demzufolge befinden sich noch drei der Gäste auf dem Grundstück. Genauer gesagt, einer schläft in einem der Gästezimmer. Die beiden anderen befinden sich allerdings nicht im Haus.«

»Nanu«, staunte Nicole und plazierte die Sektschale neben sich im Schatten. »Seit wann werden denn hier Strichlisten geführt?«

»Keine Strichlisten«, sagte Tendyke. »Aber eine Art Radaranlage draußen am Tor zählt Fahrzeuge und Insassen. Die Autos werden gewissermaßen durchleuchtet. Dadurch weiß ich, ob mehr Gäste als vorgesehen auftauchen, ob jemand im Kofferraum eingeschmuggelt oder entführt wird, und wenn Zu- und Abgänge miteinander verglichen werden, wissen wir, ob noch jemand hier ist.«

»Wissen deine Gäste von dieser Bespitzelung?« fragte Zamorra stirnrunzelnd.

Tendyke nickte. »Ihr etwa noch nicht? Sorry, dann habe ich nur vergessen, es euch zu erzählen. Bespitzelung ist ein böses Wort dafür, das hier nicht so richtig paßt. Manche Besucher wünschen sich sogar solche Sicherheitsüberwachung. Immerhin merken sie nichts davon, werden also nicht belästigt, und sie können davon ausgehen, daß sich weder Sensationsreporter noch Terroristen einschleichen oder jemand eine Autobombe einschmuggelt. Die Angst vor Attentätern ist nicht geringer geworden in den letzten Jahren.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, wer hierher kommt, der kann sich auf jeden Fall sicher fühlen. Bei der Klientel aus Wirtschaft, Politik und Kunst, die sich darum reißt, eingeladen zu werden, ist das wohl wirklich ein Grundbedürfnis.«

»Und du profitierst davon, weil du überallhin Beziehungen aufbaust«, sagte Nicole.

»Sicher. Ist das verboten?« Er klang etwas aggressiv.

Überhaupt wirkte Tendyke heute ein wenig anders als bei ihren früheren Begegnungen.

Vielleicht lag es daran, daß Zamorra und Nicole ihn mit einem Aspekt seiner Vergangenheit konfrontiert hatten, der ihnen - gelinde ausgedrückt - etwas befremdlich erschien. Sie hatten Rob bei ihrer Zeitreise in einer seiner früheren Inkarnationen kennengelernt, die sich völlig von dem unterschied, was er heute darstellte.

Darauf angesprochen, war Tendyke aber nur ausgewichen und danach sehr schweigsam geworden.

Jetzt fuhr er stirnrunzelnd fort: »Je mehr Leute man kennt, desto mehr kann man erreichen. Geschäfte pflege ich allerdings hier und auf anderen Parties generell nicht anzubahnen. Hier entspannt man sich und genießt das Leben. Aber später können solche Bekanntschaften schon nützlich sein. Man sieht sich wieder und erinnert sich aneinander.«

Zamorra schmunzelte. »In der Tat - einer der Gäste sprach mich an und wollte wissen, ob ich zwischendurch mal wieder an der Harvard-Universität gewesen wäre. Ich kannte ihn nicht, aber er schien mich zu kennen.«

»Vielleicht einer deiner früheren Studenten.«

»Dazu war er zu alt.«

»Vielleicht wissen ja Monica und Uschi, war es war«, überlegte Robert Tendyke, der seit einigen Jahren in enger Partnerschaft mit den eineiigen Zwillingen lebte.

Die beiden hübschen, blonden Telepathinnen waren äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden, das konnte seltsamerweise nur Nicole Duval. Selbst Tendyke, der nun schon viele Jahre lang mit ihnen zusammenlebte, hatte damit Probleme. Was ihn allerdings nicht sehr störte.

Nicht umsonst hatte der Zauberer Merlin Monica und Uschi einst als ›die zwei, die eins sind‹ bezeichnet - sie sahen nicht nur völlig gleich aus, sondern dachten, handelten und empfanden auch wie eine einzige Person. Deshalb entwickelten sie auch, was ihren jetzigen Lebenspartner Rob Tendyke anging, keinen Hauch von Eifersucht gegeneinander.

Der hübsche Blondschopf, der eben durch die Glastür auf die Terrasse hinaustrat, war Monica, wie Nicole auf Anhieb erkannte. Sie machte die Begrüßungsrunde und ließ sich dann auf Tendykes Schoß nieder, trank ihm das Glas Hibiskustee leer und sah sich um. »Wo ist denn mein Lästerschwein… äh wollte sagen Schwesterlein?«

»Mit Diable unterwegs«, erklärte Tendyke. »Irgendwo da draußen in diesem großen freien Land.« Welches von einem langen Sicherheitszaun durchzogen wurde, der, ergänzt durch eine weißmagische Abschirmung, das Grundstück von Tendyke’s Home vom Rest der Landschaft abtrennte.

»Ich dachte, Diable läßt nur dich auf ihm reiten?« staunte Zamorra.

»Uschi und ich sind dabei, ihn an uns zu gewöhnen«, erklärte Monica. »Er akzeptiert uns wohl mittlerweile.«

Diable war ein Geschenk des Asmodis.

Vor Jahren, zum fünfhundertsten Geburtstag Rob Tendykes, hatte der Ex-Teufel, der sich seit seiner Abkehr von der Hölle Sid Amos nannte, den Rapphengst nach Tendyke’s Home gebracht. Wenigstens hatte Amos damals behauptet, eben jener Tag sei der Geburtstag seines Sohnes.

Tendyke selbst wußte den Tag nicht, die Daten in seinem Personalausweis waren natürlich fiktiv. Wie hätte er, der Mann mit den vielen Leben, einer Behörde sein wahres Alter auch erklären sollen?

Zamorra konnte sich noch deutlich daran erinnern, daß sein Freund das Pferd damals nicht haben wollte. Es war die gleiche Ablehnung, die er auch seinem Vater Asmodis entgegenbrachte.

Vor etwas mehr als einem Vierteljahr hatte Zamorra Diable dann bei dem gemeinsamen Abenteuer auf Rapa Nui, der Osterinsel, wiedergesehen. Und nichts hatte mehr darauf hingedeutet, daß Robert diesen schwarzen Höllenhengst nicht hatte haben wollen. Im Gegenteil. Pferd und Reiter harmonierten erstklassig miteinander.

Nur von anderen Personen hatte Diable sich nicht berühren lassen, das schien sich jetzt aber ebenfalls geändert zu haben.

Monica sprang plötzlich wieder auf, griff nach Tendykes und Zamorras Händen, zog die beiden Männer einfach aus ihren Sesseln hoch und riß sie mit sich in den Pool, ehe die beiden begriffen, wie ihnen geschah.

Nicole lachte auf. Aber nur für ein paar Sekunden.

Plötzlich fühlte sie sich mitsamt ihrem Verandasessel angestoßen, geschoben - und landete ebenfalls im Wasser.

Als sie prustend wieder an der Oberfläche erschien, sah sie Diable auf der Terrasse, und auf seinem Rücken Uschi Peters.

Sie mußte Diable dazu gebracht haben, den Plastiksessel mit Nicole in den Pool zu schieben.

Die Telepathin schwang sich von dem großen Rapphengst und gesellte sich nach einem verwegenen Kopfsprung zu den anderen ins kühle Naß.

»Ihr seid ja alle wahnsinnig!« ächzte Tendyke und kletterte wieder auf den Beckenrand. Monica und Uschi versuchten ihn festzuhalten und zurückzuziehen, aber er befreite sich und trat dann zu Diable.

»Und du alter Halunke machst da auch noch freudig mit, wie?«

Der Hengst zog die Lefzen hoch, präsentierte ein ›grinsendes‹ Prachtgebiß und schnaubte scheinbar schadenfroh.

Auch Nicole und Zamorra, gefolgt von den Zwillingen, kamen wieder aufs Trockene.

»Mußte das unbedingt sein?« schnaubte Zamorra.

Uschi turnte schallend lachend wieder auf den Pferderücken.

Auf Sattel und Zaumzeug hatte sie verzichtet, sie dirigierte den Hengst nur mit Schenkeldruck und leise ausgesprochenen Befehlen. Das Tier schien sehr genau zu verstehen, was sie von ihm wollte.

»Ich wollte euch nur wachrütteln!« rief sie. »Die Party ist vorbei!«

Dann trieb sie Diable an, ritt in Richtung der Stallungen davon.

Nicole betrachtete Zamorra in seinem durchnäßten Outfit.

»Die beiden sind wirklich ganz schön ausgeflippt. Aber so ein morgendliches Bad ist ganz gut gegen den Kater.«

Irgendwie konnte Zamorra nicht darüber lachen.

»Sehen wir mal nach den beiden Gästen, die sich noch auf dem Gelände, aber laut Scarth nicht im Haus befinden«, schlug Tendyke vor. »Die werden sich heute nacht irgendwo in die Büsche geschlagen und den Weg zurück nicht gefunden haben.«

»Oder sie wollten ihn nicht finden«, schmunzelte Nicole.

Verirren konnte man sich in der Parklandschaft trotz aller Ausdehnung jedenfalls nicht.

»Trotzdem, es wird Zeit, zum Frühstück zu blasen«, sagte Tendyke und marschierte los.

Ein paar Dutzend Meter weiter entdeckte Nicole hinter einer Gruppe von Ziersträuchern eine schwarzhaarige Schönheit, lediglich mit einer spitzenverzierten Bluse und Slip bekleidet.

»Lucille, genannt Lucifera«, grinste die hinzutretende Monica Peters. »Die Tochter unseres Sheriffs und zugleich der Schrecken aller unglücklichen Ehefrauen dieser Region. Ich werde sie mal wecken.«

Sie hockte sich neben die Schlafende und begann sie wachzurütteln.

»Hier ist ihr Galan«, rief Tendyke, der weitergegangen war und eine Gruppe von Sträuchern umrundet hatte. Nicole und Zamorra gesellten sich zu ihm.

Der Mann, den sie hinter den Sträuchern fanden, trug eine schwarze Stoffhose, sein Oberkörper war entblößt, und er lag auf dem Bauch.

Tendyke sprach ihn an. »Der Sonnenbrand lockt, Sir«, säuselte er. »Aufwachen. Es ist heller Tag, Zeit zum Frühstücken und zum Heimfahren.«

Der Mann reagierte nicht.

»Peter Waltershaven«, sagte Tendyke. »Ist der Town Major von Homestead und sitzt nebenbei, wenn er nicht gerade nach einer Party bei mir im Gras liegt und schläft, im Aufsichtsrat der State Bank of Florida.«

Nicole erinnerte sich flüchtig an ihn. Sie hatte ein paar freundliche Worte mit ihm gewechselt, doch er war ein irgendwie öliger und schmieriger Typ gewesen.

Tendyke grinste. »He, Pete, nun wachen Sie endlich auf! Die Party ist vorbei!«

Aber Waltershaven rührte sich nicht.

Entschlossen beugte sich Tendyke über ihn, um ihn umzudrehen.

Und Pete Waltershavens Körper brach dabei auseinander.

***

Nicole wirbelte herum und kämpfte gegen den Brechreiz an, Tendyke sprang mit einem Fluch zurück.

In seinen zupackenden Händen war Pete Waltershaven regelrecht auseinandergebrochen. Ein scheußliches, widerwärtiges Bild, das sich einfach nicht beschreiben läßt.

Entgeistert starrte Tendyke seine Hände an und wich Schritt für Schritt zurück.

Von dem Toten ging jetzt ein entsetzlicher Gestank aus, und der Leichnam schien sich nun auch aufzulösen, irgendwie zu zerfließen.

Tendyke kauerte sich nieder, wischte sich angewidert die Hände im Gras ab, und Zamorra stützte Nicole, die leicht verkrümmt dastand und gegen das revoltierende Drängen ihres Magens ankämpfte.

Dann wandte sich Zamorra um, um Monica und Lucille den Anblick des sich auflösenden Toten zu ersparen. Aber sie waren schon zu nahe heran.

Lucille erstarrte förmlich.

Ihre Augen weiteten sich. Entsetzt sah sie auf das, was von dem Toten übriggeblieben war.

Da begann sie zu schreien.

Monica Peters zog sie davon. Willenlos ließ sich Lucille Bancroft von ihr führen.

Tendyke ächzte und schnaufte, dann befahl er. »Zurück ins Haus, alle. Wir rufen den Sheriff. Verdammt, wie ist so etwas möglich?«

Zamorra überwand sich, er wollte noch ein paar Minuten in der Nähe des Toten bleiben.

Er rief sein Amulett zu sich, die silberne Zauberscheibe mit der gewaltigen magischen Kraft.

Da sich Zamorra innerhalb der weißmagischen Abschirmung von Tendyke’s Home sicher fühlen konnte vor dämonischen Angriffen, hatte er das Amulett während der Party nicht bei sich getragen.

Jetzt untersuchte er damit den Toten.

Es reagierte nicht. Keine schwarze Magie.

Dabei hätte es ansprechen müssen, wenn Pete Waltershaven durch Magie getötet worden wäre. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.

Wie aber, wenn nicht durch Schwarze Magie, konnte das hier nur geschehen sein?

Zamorra versuchte es mit der Zeitschau. Er ließ das Amulett die jüngste Vergangenheit abtasten, um herauszufinden, wie Waltershaven umgekommen war.

Die handtellergroße Silberscheibe zeigte ihm die Geschehnisse wie auf dem Mini-Bildschirm eines winzigen Fernsehgerätes.

Doch das machte Zamorra auch nicht schlauer.

Nachdem sich Lucille und Pete miteinander vergnügt hatten, waren die beiden Arm in Arm im Sichtschutz der Ziersträucher eingeschlafen. Etwa eine halbe Stunde später war Waltershaven wieder erwacht, ein paar Schritte um das Gesträuch herumgegangen - und dann wie vom Blitz gefällt zusammengebrochen.

Äußere Einwirkungen waren nicht zu erkennen.

Magische auch nicht.

Peter Waltershaven war einfach gestorben.

***

»Schwarze Magie schließe ich auch als Todesursache aus«, sagte Rob Tendyke, jetzt wieder im gewohnten Leder gekleidet, als Zamorra von seinem Fehlversuch berichtete.

»Das würde doch bedeuten, daß die weißmagische Abschirmung um Tendyke’s Home nicht mehr funktioniert.«

Zamorra nickte. »Hast du sie schon überprüft?«

»Natürlich.«

»Sehr sorgfältig überprüft? Vor ein paar Monaten hatte Ted Ewigk damit ein Problem. Unser aller ganz spezieller ›Freund‹ Eysenbeiß hatte die Abschirmung irgendwie manipulieren können. Danach wurde jeder innerhalb der Schutzzone überaus aggressiv. Erst unser Jungdrache konnte das Problem beseitigen.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte sich euer Jungdrache dann auch mal um diese Geschichte hier kümmern.«

»Besser nicht«, murmelte Zamorra. »Ich fürchte, die Kosten-Nutzen-Rechnung geht nicht auf…«

»Ihr könnt mit dem Drachen bloß nicht richtig umgehen«, behauptete Tendyke. »Seine vermeintliche Tolpatschigkeit ist psychologisch begründet. Ihr traut ihm nichts zu, und er versucht, euch zu beweisen, daß ihr ihm alles zutrauen könnt, und dabei schießt er in jeder Hinsicht über sein Ziel…«

»Wir trauen ihm durchaus alles zu«, warf Nicole ein.

Das Geplänkel, so seicht und kurz es war, lenkte sie immerhin für kurze Zeit von dem grausigen Fund ab.

Zwischendurch tauchte der andere übriggebliebene Partygast auf. Er wirkte ziemlich müde. Nicole entsann sich, daß dieser Mann O’Brennan hieß und sie gestern vehement angebaggert hatte.

Jetzt machte O’Brennan einen recht blassen Eindruck. Noch blasser wurde er, als er erfuhr, wer der Tote war.

»Waltershaven? Das ist doch - unmöglich…!«

»Wieso denn unmöglich?« fragte Zamorra.

O’Brennan verdrehte die Augen. »Ich kenne niemanden, der einen Grund hätte, Pete umzubringen.«

»Sie kannten ihn?«

»Wir waren Freunde«, sagte O’Brennan.

Bald darauf erschien Sheriff Jeronimo Bancroft, amtierender und in jeder Hinsicht gewichtiger oberster Gesetzeshüter des Dade-County.

»Ich hasse Arbeit am frühen Morgen«, schnaufte er wie ein seekrankes Nilpferd, und genauso mühsam und schwerfällig bewegte er sich auch. Dabei war alles Show; Zamorra wußte, daß der Sheriff erstaunlich agil war und auch flinker und ausdauernder als mancher schlanke Jüngling. Es war bei weitem nicht alles Fett, was Bancroft auf die Waage brachte…

Als Bancroft den Parapsychologen und Dämonenjäger sah, winkte er heftig ab. »Sie auch schon wieder? Ich sollte mich pensionieren lassen. Ist das jetzt wieder eine von diesen Geistergeschichten?«

»Wir sind nur zufällig hier«, versicherte Zamorra.

Bancroft murmelte etwas Unverständliches. Er ließ seine Leute das Grundstück überprüfen, den Toten fotografieren und Spuren sichern. Er selbst tat das Naheliegende und kümmerte sich um seine Tochter.

Lucille war immer noch schockiert und völlig außer sich.

Viel konnte Sheriff Bancroft nicht tun, aber Zamorra bot an, seiner Tochter mit einer Hypnose-Therapie zu helfen.

»Nein«, sagte Bancroft. »Ich erkenne an, daß Sie helfen wollen. Sie sind zwar Psychologe auf dem Gebiet der Parapsychologie, aber Psychotherapeut sind Sie nicht. Da möchte ich Lucille lieber von einem dafür ausgebildeten Experten behandeln lassen. Das ist nicht gegen Sie gerichtet, Zamorra, sondern…«

»Ich weiß.«

Bancroft nahm ihn beiseite. »Hören Sie, was ist hier passiert? Wie ist Pete umgekommen? War es Magie? Dann brauche ich erst gar nicht weiter zu ermitteln, sondern überlasse Ihnen das Feld. Aber Sie müßten mir dann bei dem Bericht unter die Arme greifen…«

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Bancroft wesentlich ablehnender, nüchterner agiert. Doch inzwischen wußte der Sheriff, daß es Dinge gab, die sich nicht mit kriminalistischer Logik allein klären ließen. Zamorra, Tendyke und Bancroft hatten nämlich schon einige Male miteinander zu tun gehabt, und wenn man Bancroft eines nicht vorwerfen konnte, dann war das Engstirnigkeit.

Abwehrend hob Zamorra beide Hände. »Sheriff, ich weiß selbst noch nicht, was ich von dieser Sache halten soll. Ich konnte keine Magie feststellen. Andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, wie man einen Menschen derart tötet, ohne Magie anzuwenden.«

»Sie gehen also davon aus, daß er getötet wurde. Daß er also nicht von selbst gestorben ist.«

Zamorra nickte.

»Von allein stirbt niemand so. Aber Hinweise auf Magie kann ich einfach nicht finden.«

»Das ist eine verdammte Sauerei«, knurrte Bancroft. »Habe ich schon erwähnt, daß ich Arbeit hasse? Selbst, wenn ein Großteil davon nicht auf mich, sondern auf meine Mitarbeiter entfällt?«

Zamorra nickte. Aber er kannte Bancroft inzwischen. Der haßte seine Arbeit nicht, sonst hätte er sich nicht zur Wiederwahl als Sheriff gestellt.

»Sieht so aus, Jeronimo, als hätten wir alle ein kleines Problem«, murmelte der Dämonenjäger.

Bancroft seufzte. Er sah O’Brennan in einem Sessel sitzen.

»Auch du, mein Sohn Brutus«, seufzte er. »Gibt es eigentlich einen einzigen Ort auf dieser Welt, wo man dich nicht antrifft, Roul?«

O’Brennan nickte.

»Im Weißen Haus hinter dem Schreibtisch des Präsidenten«, sagte er. »Jeronimo, du mußt Petes Mörder finden! Um Himmels willen, so ein Ende hat Pete nicht verdient!«

Zamorra sah sie der Reihe nach an. Bancroft, O’Brennan, Tendyke. Offenbar gab es hier eine Gruppe von Leuten, die sich sehr gut kannten. Wirtschaftsmagnaten und Würdenträger unter sich. Ein Bürgermeister und Bankier, der tot war. Ein Sheriff, der den Todesfall aufklären mußte. Ein Großindustrieller und ein Mann, von dem Zamorra nur wußte, daß er Roul O’Brennan hieß.

Was zum Teufel, steckte dahinter?

Wie oder was oder wer auch immer dahintersteckte - Rob Tendyke steckte mittendrin!

***

Sheriff Bancroft brachte seine Tochter heim. Vorher hatte er noch einmal kurz mit Zamorra gesprochen.

»Ich kann’s förmlich riechen, daß das hier ein Fall für Sie ist, Professor«, brummte er. »Sie sind zwar nur ein ganz normaler Bürger dieses Landes, aber ich bitte Sie um Mithilfe und Mitarbeit. Ich wäre sogar bereit, Sie dafür vorübergehend als Deputy zu vereidigen, mit den entsprechenden Vollmachten und Sonderrechten.«

Zamorra seufzte. »Sie gehen die Angelegenheit sehr großzügig an, wie?«

»Finden Sie einfach heraus, ob tatsächlich Magie im Spiel ist. Mir wäre eine positive Antwort am liebsten. Sonst stehen wir nämlich vor einem praktisch unlösbaren Problem, und ich hasse unlösbare Probleme. Wenn Sie nachher in mein Büro kommen, vereidige ich Sie, okay? Und dann gehen wir die ganze Sache gemeinsam an.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Einverstanden«, sagte er.

Allerdings hatte er einen anderen Grund, der Sache nachzugehen.

Wenn Waltershaven tatsächlich durch Magie getötet worden war, wie war diese Magie dann durch die Abschirmung um Tendyke’s Home gelangt? Ob es ihm von Nutzen war, bei seinen Nachforschungen einen Deputy-Stern in der Tasche zu tragen, daran zweifelte Zamorra zwar, aber schaden konnte es auch nicht.

Er schmunzelte leicht. Spanische und französische Vorfahren, ein französischer Paß, ein US-amerikanischer Paß, ein Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm in den Commonwealth-Ländern polizeiähnliche Vollmachten bescheinigte, jetzt Deputy-Sheriff des Dade-County - was erwartete ihn im Laufe seines Lebens noch an internationalen Absonderlichkeiten?

Später verschwanden auch die Leute von der Spurensicherung. Das, was von dem Leichnam übriggeblieben war, wurde sichergestellt und in einem Zinksarg abtransportiert.

Ein wenig Erde, auf der die Leiche gelegen hatte, brachte Zamorra an sich. Er wollte damit experimentieren. Wenn das Amulett schon nicht darauf ansprechen wollte, mußte er eben andere weißmagische Mittel einsetzen.

Aber im Gegensatz zu Bancroft hoffte er, daß es sich wirklich nicht um Magie handelte!

Er bat Tendyke, ihm eines der Zimmer für seine Experimente zur Verfügung zu stellen.

»Du scheinst ja regelrecht scharf darauf zu sein, dich mit diesem Fall zu befassen«, murmelte der Abenteurer. »Natürlich kannst du dich hier austoben. Allerdings frage ich mich, ob dein ›Zauberzimmer‹ im Château Montagne nicht wesentlich geeigneter für derlei Experimente ist. Außerdem hast du da doch viel mehr Material zur Verfügung, und auch Nachschlagewerke.«

»Das schon«, gab Zamorra zu. »Aber vielleicht verändert die Entfernung bestimmte Grundvoraussetzungen.«

»Was meinst du damit?«

»Manchmal ist Magie auch von dem Ort abhängig, an dem sie wirksam wurde. Sie zeigt sich an einer anderen Stelle dann vielleicht in völlig veränderter Weise.«

»Oder überhaupt nicht, wie ein Poltergeist, der an einen bestimmten Ort gebunden ist. Meinst du das?«

»So ähnlich«, sagte Zamorra. »Sofern es sich hier überhaupt um Magie handelt.«

»Was könnte es sonst sein? Ich kenne keine einzige Möglichkeit, einen Menschen auf diese Weise umzubringen.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an.

»He«, stieß Tendyke hervor. »Dein Blick gefällt mir gar nicht. Hast du etwa mich im Verdacht?«

»Unsinn«, protestierte Zamorra. »Warum sollte ich?«

»Weil du mir ja auch schon Vorhaltungen darüber gemacht hast, wie ich mich in einem früheren Leben in der Vergangenheit verhalten haben soll.«

»Dann bringst du jetzt bewußt zwei Dinge durcheinander, die nichts miteinander zu tun haben. Mal im Ernst, Rob - wie du dich anno 1675 als Robert deDigue aufgeführt hast, das war so konträr zu dem Robert Tendyke von heute wie Tag und Nacht! Du hattest sogar den Spruch benutzt, den sonst Asmodis zu bringen pflegte. Von wegen Schwund, den man immer hat… Du hast eiskalt angeordnet, daß der Gnom aufgehängt werden sollte, mich wolltest du auch hinrichten lassen. Ein so menschenfeindliches Verhalten geht für meine Begriffe sogar fast schon über die Aktivitäten des Asmodis hinaus. Ich habe dich jedenfalls eine Weile ernsthaft für den Fürsten der Finsternis gehalten. Nur das Amulett reagierte nicht auf dich, es zeigte keine Schwarze Magie an. Das macht mir die Sache im Nachhinein nur noch unverständlicher. Du warst ein verabscheuungswürdiger Killer!«

»Es war eine Zeit, in der noch ganz andere Leute zu verabscheuungswürdigen Killern geworden sind«, sagte Tendyke abweisend. »Was damals zum Beispiel von der sogenannten Heiligen Inquisition an Todesurteilen ausgesprochen wurde, das war schon recht unheilig, und viele der Hexenjäger und Inquisitoren waren mehr geldgierig denn gottgläubig, oder sie genossen einfach nur ihre Macht über Leben und Tod.«

»So wie Robert deDigue«, sagte Zamorra. »Was war damals wirklich mit dir los?«

»Ich habe dir schon zwei- oder dreimal in den letzten vierundzwanzig Stunden gesagt, daß ich nicht darüber reden will. - Wenn du experimentierst, spreng mir bitte nicht das ganze Haus in die Luft, ja?«

Er wandte sich ab und ging davon.

»Rob!« rief Zamorra und hielt ihn damit noch einmal auf.

»Was ist denn noch?«

»Wie gut kanntest du Waltershaven? Du hast zu Nicole gesagt, er sei Bürgermeister von Homestead und säße im Aufsichtsrat der State Bank of Florida. Wart ihr befreundet, oder war es nur eine geschäftliche Beziehung?«

»Geschäftlich. Er hat ziemlich gut an Krediten für meine Firma verdient, denke ich. Frag Bancroft, der kennt ihn besser. Oder Roul O’Brennan.«

»Der blasse Übernachtungsgast? Den kann ich im Moment nicht fragen, weil er schon weg ist. Du bist Firmenboß, Bancroft ist Sheriff. Wer oder was ist O’Brennan?«

»Müllkutscher«, sagte Tendyke respektlos. »Nein, so nennen wir ihn nur. Er leitet eine Mülldeponie im Nachbar-County, oben bei Belle Glade. Ist ’ne ziemlich große Deponie. Da landet praktisch alles, was im Palm Beach- und im Dade-County an Müll anfällt, seit die Deponien von Miami aus allen Nähten platzen.«

»Auch Sondermüll?«

Tendyke lachte auf. »Um Himmels willen! Bei dem hohen Grundwasserspiegel in diesem Sumpfland? Nein, Sondermüll wird hier nicht deponiert, das wäre viel zu riskant. Den verklappt man lieber jenseits der Zwölfmeilen-Zone in der See… äh, vergiß es. War ein Scherz. Eines Asmodis würdig, nicht wahr?«

Ohne ein weiteres Wort ging er endgültig davon.

Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach.

Sein Bericht aus der Vergangenheit schien den Freund gewaltig aufgewühlt zu haben. Tendyke schien partout nicht darüber reden zu wollen, was im 17. Jahrhundert nur mit ihm losgewesen war. Zamorra und Nicole hatten sogar schon vermutet, daß in jenem Leben das Erbe seines Vaters Asmodis in ihm durchgeschlagen sei.

Doch im Moment brachte es nichts, darüber nachzudenken.

Zamorra hatte etwas Wichtigeres zu tun.

Mit den magischen Utensilien, die er im Handgepäck bei sich führte, begann er jetzt zu experimentieren.

Am Effektivsten wäre es sicher gewesen, diese Experimente direkt draußen vor Ort vorzunehmen. Aber hier im Haus hatte Zamorra die Möglichkeit, über eine Datenleitung mit Château Montagne in Verbindung zu treten und Informationen aus seinem Archiv und den Computerspeichern abzurufen, wenn es sein mußte…

***

Wilde Gedanken: ICH HABE GETÖTET.

ES IST MIR GELUNGEN. ICH KANN ES. UND ALLES IST VÖLLIG ANDERS ALS EINST. BESITZE ICH JETZT WIRKLICH MACHT ÜBER LEBEN UND TOD? WAS IST MIT MIR GESCHEHEN?

Er war nicht mehr der, der er einst war. Das Denken fiel ihm schwer.

Aber der Wunsch, sich zu rächen, war von unwiderstehlicher Kraft.

Eine Erkenntnis wuchs in ihm: ICH DENKE, ALSO BIN ICH.

Aber auch das war noch nicht alles…

***

»Wie, zum Teufel, hast du das gemacht?« fragte Miguel.

»Was meinst du?« fragt Betty-Ann überrascht. »Was soll ich gemacht haben?«

»Was wohl? Du hast Pete umgebracht, aber wie?«

»Bist du… bist du verrückt?« fuhr sie erschrocken auf.

»Umgebracht? Pete? Pete ist tot?«

»Sag nur nicht, du wüßtest davon nichts.«

»Ich weiß es tatsächlich nicht, und ich glaub’s auch nicht. Wer sagt, daß Pete tot ist?«

»Roul. Er rief mich vorhin an«, erklärte der Killer.

»Leichtsinnigerweise leider unter meiner privaten Telefonnummer. Er ist ziemlich durcheinander.«

»Vielleicht hat er schlecht geträumt«, überlegte Betty-Ann.

»Ja, er hat sicher nur geträumt, daß… Miguel, wer sollte Pete umgebracht haben?«

»Du.«

Sie verdrehte die Augen.

»Nein, nein und nochmals nein! Ich war’s nicht! Und ich… wie und wann ist es überhaupt passiert?«

»Heute nacht. Wohl eher in den frühen Morgenstunden. Aber das mußt du ja wohl besser wissen.«

»Wieso verdächtigst du mich?«

»Weil es ein offenes Geheimnis ist, daß du Pete erpreßt hast. Vielleicht wollte er sich dafür rächen, und du bist ihm zuvorgekommen!«

»So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört!«

Miguel grinste. »Du bist ein stilles Wasser, und stille Wasser sind tief.«

»Na schön, ich habe einmal versucht, mehr Geld aus der Sache herauszuholen. Willst du mir das zum Vorwurf machen? Es war ganz zu Anfang. Danach habe ich es gelassen. Ich hätte auch gar keinen Grund…« Sie biß sich auf die Lippen. Um ein Haar hätte sie auch Miguel erzählt, daß sie sich abgesichert hatte. Durch das Schreiben bei ihrem Anwalt, das Pete belastete.

Aber zugleich auch Miguel und Roul.

Und ganz besonders Miguel brauchte nichts davon zu wissen.

Er war gefährlich. Auch wenn sie sich beide mittlerweile recht nahe standen, sie fürchtete, daß das für ihn nicht viel zählte, wenn sie zum Sicherheitsrisiko wurde.

Er war ein Mann, der Risiken auszuschalten pflegte. Er würde sie töten. Davon war sie überzeugt.

Und er würde auch den Anwalt töten, bei dem sie das belastende Material hinterlegt hatte. Er würde es aus ihr herauspressen. Miguel war auf seine Weise um ein vielfaches gefährlicher als Pete.

Der Latino legte die Füße auf den Wohnzimmertisch und setzte eine Zigarette in Brand. Bedächtig blies er Rauch durch die Nase.

»Wenn du es nicht warst, wer hat ihn dann umgebracht? Und vor allem, warum auf eine solche Weise? Roul sagte, es habe ausgesehen, als hätte man ihn mit Säure ermordet.«

»Ich weiß es doch nicht«, sagte sie. »Säure… Miguel!«

Sie setzte sich ihm gegenüber.

»Nur jemand, der sich einen Vorteil von Petes Tod verspricht, kann Pete getötet haben. So wie damals bei Ronnys Tod, weil sich Pete davon einen Vorteil versprach.«

»Es war für uns alle von Vorteil«, sagte Miguel. »Ronny wurde zu gefährlich, das weißt du.«

»Ich weiß gar nichts«, widersprach sie. »Zumindest weiß ich nicht viel. Ich habe nur wegen Pete mitgemacht.«

»Und weil er dir eine Menge Geld bezahlt hat.«

Sie nickte. »Natürlich auch deswegen. Man muß sehen, wo man bleibt.«

»Jetzt hör mir mal zu, Schätzchen!« Miguel beugte sich vor.

»Ich werde dich töten, wenn ich feststelle, daß du irgend etwas gegen mich planst. Ich bin überzeugt davon, daß du Petes Mörderin bist, und vielleicht willst du auch Roul und mich töten. Danach gäbe es ja niemanden mehr, der dich wegen der Sache mit Ronny belasten könnte.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum drohst du mir schon wieder? Ich dachte, du würdest mich inzwischen kennen - Du solltest jetzt besser gehen. Und vielleicht solltest du auch für eine Weile nicht mehr hierherkommen.«

Er stand auf, dicht vor ihrem Sessel blieb er aber stehen. Er faßte nach ihrem Kinn, drehte ihren Kopf ihm entgegen.

»Petes Tod ist eine sehr ärgerliche Sache«, sagte er. »Noch ärgerlicher wäre höchstens mein Tod. Aber ich sterbe garantiert nicht als nächster. Zumindest nicht vor dir!«

Er ließ ihr Kinn los, strich ihr zärtlich über die Wange und dann mit dem Zeigefinger quer über den Hals.

»Geh jetzt«, sagte sie beklommen. »Und denk lieber darüber nach, wer von Petes Tod profitieren könnte. Von uns dreien sicher niemand.«

***

Robert Tendyke suchte sein Büro auf. Es lag im Obergeschoß seines Hinechtem, weil anderthalbstöckigen Bungalows. Er ließ sich in seinen Sessel fallen, lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Seine Vergangenheit holte ihn ein.

Es war schon so lange her. Mehr als drei Jahrhunderte.

Er hatte das, was damals geschehen war, weitgehend verdrängt gehabt. Erst als Zamorra und Nicole ihm über ihre Begegnung in der Vergangenheit erzählten, erinnerte er sich wieder daran.

Damals wäre er fast wie Asmodis geworden…

Denn damals hatte er einen gewaltigen Fehler begangen. Er war in Sachen Wiedergeburt und Avalon noch relativ ungeübt gewesen, hatte etwas falsch gemacht.

Wenn jemand ihn zu töten versuchte und er noch Zeit hatte, sich innerlich darauf vorzubereiten, dann überlebte er seinen eigenen Tod. Es war eine Sache der Konzentration.

Es gab eine Zauberformel und den Schlüssel, und beides mußte er in Gedanken klar formulieren. Dann ging er nach Avalon.

Sein Körper verschwand aus der Welt, und wenn er aus Avalon in die Welt zurückkehrte, war er geheilt, regeneriert, oder wie auch immer man es nennen mochte. Auf jeden Fall lebte er dann wieder. Selbst wenn man ihn erschossen, erstochen, aufgehängt, vergiftet oder sonstwie getötet hatte.

Auf dem Silbermond hatte er einmal sogar eine Explosion überstanden. Dabei hatte er noch das einmalige Kunststück fertiggebracht, seine Freunde Zamorra, Nicole und andere nach Avalon mitzunehmen und sie dort wiederbeleben zu lassen. Bis heute wußten sie nicht, was damals mit ihnen geschehen war, konnten es höchstens ahnen. [2]

Damals aber, als er als Robert deDigue in die Welt zurückgekehrt war, mußte er etwas falsch gemacht haben.

Vielleicht hatte er die Reihenfolge bei Zauber und Schlüssel vertauscht, vielleicht war es auch etwas anderes gewesen.

Wie auch immer. Es hatte Asmodis die Chance gegeben, auf seinen Sohn einzuwirken und ihn in seiner neuen Inkarnation als deDigue zu manipulieren.

Tendyke hatte sich bemüht, die Erinnerung daran zu verdrängen. Damals, im 17. Jahrhundert, war er nicht er selbst gewesen.

Was damals geschehen war, das war ihm heute unangenehm.

So sehr, daß er sich schämte, mit seinen Freunden über diesen Teil seiner Vergangenheit zu reden.

Er verabscheute seinen Vater Asmodis und alles, wofür dieser in der Vergangenheit gestanden hatte. Daß er ihm einmal so ähnlich gewesen war, das schockierte ihn, es machte ihm noch drei Jahrhunderte später zu schaffen.

Es war etwas, mit dem er allein fertigzuwerden hoffte.

Irgendwie, irgendwann.

Es war eine tückische Schwäche in seinem langen Leben, das nun schon fünf Jahrhunderte währte. Eine Niederlage, die ihm gar nicht gefallen wollte.

Aber jetzt, da Zamorra und Nicole ihn darauf angesprochen hatten, da sie ihn praktisch erwischt hatten -jetzt mußte er sich dieser Tatsache stellen. Die alten, längst verdrängten Erinnerungen kehrten zurück.

So erinnerte er sich auch daran, daß er und Zamorra sich noch häufiger in der Vergangenheit begegnet waren - wovon Zamorra natürlich jetzt noch nichts wissen konnte, weil diese Geschehnisse für ihn noch in der Zukunft lagen. Und Tendyke wußte auch, daß die Begegnungen zwischen Zamorra und deDigue nicht immer freiwillig erfolgt waren…

Damals hatten noch viele andere Dinge eine Rolle gespielt.

Nicht umsonst hatte sich deDigue längere Zeit am Hof des Sonnenkönigs aufgehalten.

Aber von alledem durfte Zamorra vorläufig noch nichts erfahren. Es würde vielleicht seine Handlungsweise bei ›künftigen‹ Begegnungen zu stark beeinflussen. Außerdem wollte Tendyke nicht darüber reden.

Zumindest nicht mit seinen Freunden.

Aber vielleicht, überlegte er, mit seinem Sohn.

Julian hatte sich von seinem Vater Robert ähnlich distanziert wie Tendyke von Asmodis. Vielleicht gab es auf diese Weise eine Möglichkeit, daß sie sich doch wieder etwas näher kamen…

Tendyke überlegte, wo sich Julian derzeit aufhalten mochte.

Vor kurzem war er noch auf dem Silbermond gewesen. Aber vermutlich befand er sich längst wieder in Llewellyn-Castle im schottischen Hochland.

Dorthin zu gelangen war kein Problem. Es gab ja die Regenbogenblumen.

Und so verließ Rob Tendyke sein Anwesen. Er informierte lediglich die Zwillinge, daß er nach Schottland ging, um mit Julian zu reden.

Auf Monicas Vorhaltung, es gäbe ja wohl auch hier noch ein Problem, das einer Lösung harre, verwies er trocken auf Zamorra.

Und war schon bald weit fort…

***

Zamorra stellte einiges mit der ›Materialprobe‹ an, aber alle Versuche blieben erfolglos. Nicht der geringste Hinweis auf schwarzmagische Kräfte.

Dafür berichtete ihm Nicole, sie habe vor kurzem so etwas wie einen telepathischen Kontakt gespürt. Aber sie hatte keine Ahnung, wer da versucht haben könnte, mit ihr in Verbindung zu treten. Es war zu kurz gewesen, sie wußte nur, daß der andere ungeheuer stark gewesen sein mußte.

Als sie die Peters-Zwillinge darauf ansprach, deren telepathische Fähigkeiten viel ausgeprägter waren als ihre, konnten Uschi und Monica dazu allerdings nichts sagen.

Sie hatten nichts wahrgenommen.

»Ich bin doch nicht verrückt«, stellte Nicole klar. »Ich weiß doch, was ich gespürt habe! Vielleicht ist der Fremde so stark, daß er eine Art Telepathie-Strahl ganz gezielt auf eine bestimmte Person ausrichten kann?«

»Aber warum dann ausgerechnet auf dich?« überlegte Monica. »Wenn er Kontakt mit einem anderen Telepathen sucht, hätte er doch eher Uschi oder mich ansprechen müssen.«

Zamorra versuchte zu berechnen, ob dieser Telepathiekontakt zeitlich mit seinen magischen Versuchen übereinstimmte. Aber eine solche Übereinstimmung schien nicht zu existieren.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole. »Warten wir darauf, daß Rob von seinem Ego-Trip zurückkommt?«

»Wozu soll das gut sein?« fragte Monica.

»Er ist doch immerhin der Hausherr hier.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich werde jetzt Bancroft aufsuchen und ihm von meinem ›Fehlschlag‹ erzählen. Und dann sehen wir weiter. Schwarze Magie scheint jedenfalls wirklich nicht im Spiel zu sein. Aber was war es dann?«

Darauf wußte keiner von ihnen eine Antwort…

***

Düstere Erinnerungen: WAS IST MIT MIR GESCHEHEN?

Er war in Finsternis erwacht. Jenseits des Schmerzes und in der Erkenntnis, weit entfernt von einer gewohnten menschlichen Existenz zu sein.

Wie lange er in der alles umschließenden Dunkelheit gewesen war, wußte er nicht. Aber er kannte Namen. Und er wußte, daß die betreffenden Personen seine Feinde waren.

Und an einem von ihnen hatte er nun seine Macht erprobt.

Rache.

Rache dafür, daß sie ihn in seiner früheren Existenz getötet hatten. Dafür mußten auch die anderen sterben. Der Anfang war gemacht.

ICH DENKE, ALSO BIN ICH. ICH DENKE, ALSO TÖTE ICH.

Und auch das war noch längst nicht alles…

***

Zamorra hatte sich einen Wagen aus Tendykes Fuhrpark ausgeborgt, den Mitsubishi Pajero. Gemeinsam mit Nicole suchte er Sheriff Bancroft auf.

Der vereidigte Zamorra tatsächlich als Deputy auf Zeit, nämlich für die Dauer der Ermittlungen in diesem Fall. »Nicht, daß Sie jetzt plötzlich auf die Idee kommen, Drogenhändler zu jagen oder Parksünder aufzuschreiben. Ihre Amtsvollmacht gilt nur für alles, was speziell hiermit zu tun hat.«

»Ich werde den Teufel tun, der ›Vice‹-Abteilung in die Quere zu kommen«, schmunzelte Zamorra. »Außerdem müßte ich dann ja einen Ferrari als Dienstwagen fahren, oder?«

Der Sheriff grinste. »Mit so was Alltäglichem würden Sie sich zufrieden geben? Die echten ›Vice‹-Jungs haben noch ganz andere Kaliber zur Verfügung als die Typen aus der TV-Serie. Wie wäre es mit ’nem Honda NSX oder einem Nazca oder einem 600 SEC? Okay, um eines dieser beschlagnahmten Gangsterautos bewilligt zu bekommen, muß schon etwas Besonderes vorliegen, aber wenn Sie tatsächlich einen Dienstwagen brauchen, kann ich ihnen einen Plymouth Reliant zur Verfügung stellen. Ist schon etwas betagt, dafür aber können Sie ihn dann auch getrost zu Klump fahren.«

»Hä?« machte Zamorra.

Bancroft hieb ihm auf die Schulter. »Wissen Sie etwa nicht, daß Sie bei hiesigen Autoverleihfirmen auf der Schwarzen Liste stehen? In Louisiana übrigens auch. Sie haben in den vergangenen Jahren ein paar Mietwagen zuviel verschrottet. Zahlt zwar alles die Versicherung, aber für die Firmen ist es trotzdem immer eine Menge Ärger.«

»Kann ich was dafür, wenn irgendwelche Dämonen ständig meine Autos kaputtmachen?« brummte Zamorra. »Außerdem ist das doch schon lange her.«

»Autoverleiher haben das Gedächtnis von Elefanten - und große Datenspeicher«, sagte Bancroft.

»Wir nehmen den Reliant«, beschloß Zamorra. »Wo befinden sich übrigens Waltershavens sterbliche Überreste jetzt? Ich müßte sie einmal direkt untersuchen. Das, was ich bisher herausgefunden habe, ist leider nicht viel. Keine Magie.«

»Gerichtsmedizin«, sagte Bancroft. »Kommen Sie, wir fahren hinüber. Dabei kann ich Ihnen gleich auch den Dienstwagen besorgen.«

Der Plymouth Reliant war in der Tat schon recht betagt, aber technisch topfit. An den kantigen Wagen gewöhnte sich Zamorra sehr schnell, das Fahrzeug war übersichtlich, bequem, aber viel zu weich gefedert.

Wenig später befanden sich Zamorra, Nicole und der Sheriff im Kühlraum der Gerichtsmedizin. Der Mitarbeiter, der ihnen das Kühlfach mit Waltershavens Überresten öffnete, war davon nicht sehr begeistert. »Doc Perkins wird sich heute abend oder morgen damit befassen«, sagte der Mann. »Was ist bloß mit diesem Typen passiert? Der stinkt ja, als hätte er im Müll gelegen.«

»Im Giftmüll«, ergänzte Bancroft. »Das ätzt einem ja die Nasenschleimhäute weg, wenn man daran schnuppert.«

Zamorra dachte plötzlich an Roul O’Brennan.

»Ist O’Brennan nicht Chef einer Mülldeponie?«

»Sie sind gut informiert«, stellte Bancroft fest. »Ja. Wie kommen Sie darauf?«

Zamorra grinste. »Kriminalistisches Um-die-Ecke-denken, Chef. Waltershaven stinkt, als käme er von einer Giftmülldeponie. Und er und O’Brennan waren bekannt oder sogar befreundet.«

»Und da sehen Sie jetzt eine Querverbindung? Glauben Sie, Roul hätte Pete Waltershaven umgebracht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich führe nur ein paar Gedankenspiele durch.«

»Dann kreisen Sie Tendyke und mich auch gleich als Verdächtige mit ein. Wir kennen uns alle untereinander. Und - im Vertrauen - Pete war ein verdammtes Schlitzohr, das eine Menge Leute gewaltig übers Ohr gehauen hat. Ob das für einen Mord reicht, kann ich nicht sagen, aber Roul O’Brennan hatte wirklich keinen Grund, sich mit Pete anzulegen. Die haben eine Menge Geschäfte gemeinsam durchgezogen, an denen sie beide ganz gut verdient haben.«

»Illegale Müllentsorgung?« warf Nicole ein.

Bancroft winkte ab. »Pete war Bürgermeister und Banker. Mit Müll hatte er…«

»Als Bürgermeister dürfte er eine Menge mit Müll zu tun gehabt haben. Allerdings«, überlegte Nicole, »ist er nicht auf der Deponie getötet und auch nicht dort gefunden worden, sondern bei Rob Tendyke auf dessen Grundstück. Und ätzende Müll-Gifte, die einen Körper derart zersetzen können, lagen bei Rob bestimmt nicht im Garten.«

Während sich der gerichtsmedizinische Mitarbeiter im Hintergrund hielt und die Ohren spitzte, betrachtete Zamorra den Toten.

Der Auflösungsprozeß war fortgeschritten, gerade so, als würde tatsächlich Säure den Körper allmählich zersetzen. Der Leichnam war kaum noch zu identifizieren.

Zamorra führte einen ›magischen Schnelltest‹ durch, wie er es im stillen bezeichnete. Aber das Resultat glich dem, das er schon kannte: keine Magie.

Er klappte seinen ›Einsatzkoffer‹ wieder zu und winkte dem Mitarbeiter. »Sie können das Fach wieder schließen, Sir.«

Der Mann schlurfte heran, zog die Plastikdecke über den Leichnam -und stutzte.

»So was habe ich schon mal gesehen!«

»Wann?« fragten Zamorra, Nicole und Bancroft gleichzeitig.

»Und wo?« fügte Bancroft hinzu.

»Das hier ist angeblich unverrottbarer Kunststoff«, sagte der Assistent und wies auf dunkle Flecken der Plastikdecke. »Aber er löst sich auf. Offenbar durch den Kontakt mit dem Teufelszeug, das auch die Leiche auflöst. Das habe, ich mal bei einer Säure gesehen, die… nein, Säure war das eigentlich nicht, sondern eine Chemikalie, die… Zum Teufel, ich schreib’s Ihnen auf. Den Namen von dem Mistzeug kann eh kein Mensch behalten. Ich rufe mal eben zu Hause an. Meine Frau müßte noch was davon aufbewahrt haben.«

Er schloß das Schubfach und ging dann in einen Nebenraum, um von dort aus zu telefonieren. Wenig später kam er zurück, einen Zettel in der Hand, auf dem ein vielsilbiges lateinisches Kunstwort stand.

»Das ist eine ätzende Substanz, die wir vor einem halben Jahr mal benutzt haben, um… Ach was, das erzähle ich Ihnen besser nicht. Das Teufelszeug darf man nicht berühren. Frißt sich gleich bis auf den Knochen durch, und man kann es auch nicht mehr abwaschen, wenn man’s erst mal auf der Haut hat.«

»Und so was ist frei verkäuflich?« wunderte sich Bancroft.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Deshalb sage ich vorsichtshalber auch nichts weiter dazu. Aber das hier, das ist noch viel stärker.«

»Hören Sie, Mac«, sagte Bancroft. »Wenn es nicht frei verkäuflich ist, wie sind Sie dann daran gekommen? Falls Sie sich strafbar gemacht haben - Mann, ich bin verpflichtet, dem nachzugehen. Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß Sie mit Polizisten sprechen.«

»Ich wollte Ihnen nur einen kleinen Tip geben«, murrte der Mann. »Kommen Sie mir jetzt nicht so, ja? Ich weiß von gar nichts, und das da - das ist eine Erfindung.« Er wies auf den Zettel in Bancrofts Hand.

»Drei Zeugen gegen Sie.«

»Na, schönen Dank auch«, fauchte der Mann.

»Sagen Sie mir, wo Sie’s her haben, und die Sache ist für Sie erledigt. Mir geht es nur darum, an die Quelle heranzukommen.«

Der Mann verdrehte die Augen. »Ich habe keine Lust, mich noch tiefer in irgendeinen Dreck ziehen zu lassen!«

»Hören Sie, wir machen einen Deal: Sie nennen mir die Quelle, von der Sie den Stoff bezogen haben, und ich bedanke mich für Ihre Unterstützung. Wenn Sie zufällig auch noch einen Restbestand zur Verfügung haben, vergesse ich sogar, jemals mit Ihnen gesprochen zu haben. So was nennt man Informantenschutz.«

»Geben Sie mir den Zettel«, sagte der Bedienstete, dann kritzelte er eine Telefonnummer darauf. »Von der Chemikalie habe ich noch einen kleinen Rest. Bringe ich Ihnen morgen ins Büro, okay? Aber nur Ihnen persönlich!«

»Klar«, sagte Bancroft.

»Und ich habe nicht gesagt, daß diese Substanz diesen Mann hier umgebracht hat. Das hier ist wesentlich stärker. Mann, stellen Sie sich vor, man ließe so was vom Flugzeug über Feindesland niederregnen…«

»Nicht solche Schauergeschichten«, bat Zamorra.

»Danke jedenfalls für Ihre Unterstützung«, sagte Bancroft zu dem Gerichtsmediziner. »Vielleicht haben Sie uns mehr geholfen, als Sie ahnen.«

Er, Zamorra und Nicole verließen das Gebäude.

»Faszinierend, nicht wahr?« murrte Bancroft draußen. »Das könnte eine neue chemische Geheimwaffe sein. Die Idee dieses Burschen ist gar nicht mal so dumm. So ein Teufelszeug über feindliche Stellungen versprühen, und die Schlacht ist gewonnen.«

»Sind biologische und chemische Waffen nicht geächtet?« fragte Zamorra.

»Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter.« Bancroft drückte ihm den Zettel in die Hand. »Ihr Job, Deputy.«

»Das hier hat aber mit Magie nichts zu tun«, wehrte Zamorra ab.

Bancroft hob die Brauen. »Sind Sie denn überhaupt nicht neugierig?«

»Schon, aber…«

»Ich bitte Sie, sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Sie können das in diesem ganz speziellen Fall einfacher tun als ich.«

»Wieso?«

»Warten Sie ab und staunen Sie«, bat Bancroft. »Mehr kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen. Aber ich versichere Ihnen, daß ich mehr denn je Ihre Unterstützung benötige…«

***

Robert Tendyke hatte Llewellyn-Castle erreicht. Dort war es, der globalen Zeitverschiebung wegen, bereits Nachmittag. Eine gute Zeit, um Julian Peters zu besuchen.

Tendykes Befürchtung, der Träumer sei nicht anwesend, bewahrheitete sich nicht, aber Julian runzelte verdrossen die Stirn, als er seinen Vater erblickte.

»Was willst du denn hier?« fragte er abweisend.

»Ich möchte mit dir reden Julian.«

»Mir ist nicht nach Plaudern zumute, und ich lege auch keinen gesteigerten Wert darauf, Besuch zu empfangen. Du störst meine Meditationen.«

»Du willst nichts mit mir zu tun haben, das ist es doch, nichts anderes! Du willst deinen eigenen Weg gehen. Und ich - möchte dir dabei helfen.«

»Dabei, meinen eigenen Weg zu gehen?« Julian lachte auf.

»Ausgerechnet du?«

Tendyke schluckte. Er und Julian hatten sich schon mal näher gestanden.

So, wie auch ich Asmodis schon einmal näher gestanden habe, dachte Tendyke.

»Ich möchte dein Vertrauen gewinnen«, sagte er. »Wir sind uns viel ähnlicher, als du denkst. Laß mich dir von einer Lebensphase erzählen, über die ich bisher noch zu niemandem gesprochen habe.«

»Und warum sollte ich dir zuhören?« fragte Julian schroff.

»Andere Väter würden sagen: Damit du daraus lernen kannst. Ich sage: Weil ich dich darum bitte. Ich verlange nichts, ich möchte nur, daß du mir zuhörst. Was du daraus machst, ist dann deine eigene Sache. Du kannst es verdrängen, vergessen oder…«

»…oder tatsächlich daraus lernen, ja?« entgegnete Julian spöttisch. »Und was ist es, das ich lernen könnte?« .

»Hör mir einfach zu und zieht deine eigenen Schlüsse«, bat Tendyke. »Es gab eine Zeit, in der ich manipuliert wurde. Ich war ein Werkzeug des Fürsten der Finsternis, und ich möchte nicht, daß auch du zu einem solchen Werkzeug wirst.«

»Hast du schon vergessen, daß ich selbst einmal der Fürst der Finsternis war?« fragte Julian mit mildem Spott. »Ich lasse mich nicht manipulieren. Ich manipuliere höchstens selbst.«

»Und du hältst dich für das mächtigste Wesen dieser Welt, weil du mit deinen Träumen Welten erschaffen kannst.«

»Du übertreibst. Ich bin nicht das mächtigste Wesen, aber ich bin eines der mächtigsten!«

»Und trotzdem kannst du von anderen manipuliert und benutzt werden. Erinnerst du dich an Stygia?«

Julian grinste. »Sehr gut sogar. Sie hat meine Nachfolge auf dem Höllenthron angetreten. Eine raffinierte Katze.«

»Auch sie hat dich benutzt.«

»Sie hat es versucht. Sie wollte sich als meine Beraterin aufspielen.«

»Sie hat dich auch vorher schon benutzt. Schon damals, als du noch herangewachsen bist, als du innerhalb eines Jahres vom Säugling zum Erwachsenen wurdest. Damals, als wir im Versteck in Alaska lebten und sie dich bei einem deiner Versuche, auszureißen, verführte…«

»Woher weißt du das?« rief Julian erstaunt.

»Ich bin dein Vater. Ich weiß mehr über dich, als du ahnst. Sie benutzte dich, auch später, als du der Fürst der Finsternis warst. So, wie Asmodis mich einmal benutzt hat, um für ihn Weltpolitik zu machen. Deshalb möchte ich dir davon erzählen. Vielleicht wirst du dich dann weniger leicht manipulieren lassen.«

»Du bist ein Schwätzer«, sagte Julian. »Es ärgert dich nur, daß ich mit deinem Vater besser zurechtkomme als mit dir.«

»Ja. Denn er manipuliert dich vielleicht längst, ohne daß du es merkst. Aber…« Tendyke hob abwehrend die Hände, als Julian etwas sagen wollte, »… es ist dein Leben und deine Sache, was du daraus machst. Du sollst nur wissen, daß ich dir helfen will. Ich bin nicht dein Feind.«

»Mmh… nun gut«, brummte Julian. »Ich werde dir zuhören.«

Robert Tendyke lächelte.

Das war mehr, als er sich erhofft hatte.

Vielleicht gab es doch noch einen gemeinsamen Weg.

Irgendwann, irgendwie, irgendwo…

***

ICH TÖTE, ALSO BIN ICH, dachte das Wesen, das zurückgekehrt war, und auch die Erinnerungen begannen nun allmählich zurückzukehren.

Und es traf ihn hart, als er plötzlich jenen Mann vor seinem geistigen Auge sah, der sein Mörder gewesen war.

DIESER WIRD DER NÄCHSTE SEIN, DER STIRBT, dachte er.

Seine Rache mußte jeden von ihnen treffen. Jeden, der an dem Mord beteiligt gewesen war.

Da war ein Name, von einem Augenblick zum anderen: MIGUEL. Da war ein Bild: ein Revolver. Ein Schuß, dem gnadenlose Schwärze folgte.

GNADENLOSE SCHWÄRZE AUCH FÜR DICH, dachte der Wiedergekehrte. Du HAST MICH GETÖTET, UND NUN WERDE ICH DICH TÖTEN. SO EINFACH IST DAS. FÜR DICH, FÜR DEINE KOMPLIZEN - UND FÜR MICH.

Und mit der Macht seines Geistes griff er aus, um abermals zuzuschlagen.

***

Nicole zuckte heftig zusammen, und Zamorra sah sie verwundert an.

»Eben hatte ich wieder den Eindruck, daß mich ein Telepath irgendwie gestreift hat«, erklärte sie. »Aber ich konnte auch diesmal nichts Konkretes feststellen.«

Sie saßen inzwischen wieder im Wagen, Sheriff Bancroft hatte sich verabschiedet.

Zamorra sah Nicole nachdenklich an. »Ein Telepath«, überlegte er. »Das könnte natürlich erklären, weshalb das Amulett nicht anspricht. Es reagiert auf Magie, nicht unbedingt auf Para-Kräfte.«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Nicole leise, »ob es wirklich ein Telepath ist.«

»Was sollte es sonst sein?«

»Ich weiß es nicht.«

Nicole wollte zum Hörer des Autotelefons greifen und registrierte erst jetzt, daß in diesem Wagen lediglich Polizeifunk eingebaut war.

»Na schön, dann eben auf die umständliche Tour«, murmelte sie und rief die Zentrale an. »Deputy Zamorra«, erklärte sie und nannte auch die Kennziffer des zivilen Dienstwagens.

»Wir brauchen eine Telefonverbindung nach Tendyke’s Home, und zwar sehr schnell.«

Die Verbindung kam, dann konnte Nicole mit Monica Peters sprechen.

Sie wollte wissen, ob die Zwillinge zur fraglichen Zeit auch etwas gespürt hatten.

»Warte«, sagte Monica. »Uschi und ich werden dich telepathisch kontakten. Das geht besser, weil wir dann deine Eindrücke direkt aufnehmen können.«

Nicole verstand und schaltete die Verbindung ab. Sie öffnete ihre mentale Abschirmung, die jeden der Zamorra-Crew vor telepathischen Lauschangriffen schützte.

Augenblicke später drängte etwas machtvoll in ihr Bewußtsein, überlagerte ihre Gedanken.

Sie dachte plötzlich in anderen Bahnen, aber etwas in ihr protestierte dagegen.

Laßt mich ich selbst bleiben, zwingt mir nicht euer Denken auf! verlangte Nicole.

Nur wenige Augenblicke später war sie wieder frei. Die Zwillinge hatten ihren Para-Griff gelockert.

Nicole selbst hätte so etwas nicht durchführen können. Sie mußte die Person, deren Gedanken sie lesen wollte, unmittelbar vor sich sehen.

Die Peters-Zwillinge dagegen besaßen dieses Handicap nicht.

Sie waren stark genug, deshalb fiel es ihnen nicht schwer, auch über diese Distanz von fünfzig oder sechzig Kilometern Kontakt mit Nicole aufzunehmen.

Wie groß die telepathische ›Reichweite‹ der Zwillinge tatsächlich war, das wußte niemand, aber einige tausend Kilometer waren es schon.

Was seht ihr? fragte Nicole.

Da war etwas, kam es auf einer zweiten Gedankenebene zurück, während die Zwillinge noch Nicoles Bewußtsein sondierten. Wir nehmen es auf. Und wir werden dann nach dem Muster suchen. Wir informieren dich, wenn wir fündig werden.

Dazu muß ich aber meine Abschirmung offen lassen, protestierte Nicole. Es handelte sich um eine mentale Sperre, die Zamorra und sie besaßen, damit niemand gegen ihren Willen ihre Gedanken lesen konnte. Oft genug hatte sie das schon gerettet, weil dämonische Gegner ihre Pläne nicht durchschauen und daher auch nicht durchkreuzen konnten.

Öffne deine Abschirmung in einer Viertelstunde wieder, oder besser in zwanzig Minuten, empfahlen die Zwillinge, die ihre Para-Gabe nur gemeinsam zur Wirkung bringen konnten. Sie mußten dafür nahe genug beisammen sein. Trennte man sie über eine größere Distanz voneinander, funktionierte ihre telepathische Gabe nicht mehr.

Das war ihr Handicap.

Solange sie jedoch mehr oder weniger nahe beisammen waren - auf ein paar Dutzend Kilometer kam es dabei nicht an -, konnte jede von ihnen oder sie beide gemeinsam auf einer ›Welle‹ ihre telepathischen Kräfte einsetzen.

Die Verbindung erlosch, und Nicole ›schaltete‹ ihre Sperre mit einem Gedankenbefehl wieder ein.

Sie unterrichtete Zamorra über den Kontakt.

»Warten wir also ab«, brummte der Dämonenjäger, »und kümmern uns erst mal um diese Telefonnummer. Ich glaube, Bancroft kennt sie. Sie gehört jemandem aus seinem Bekanntenkreis.«

»Aber das hätte er uns doch sagen können.«

»Vielleicht wollte er nicht, daß wir mit Vorurteilen an die Sache herangehen«, überlegte Zamorra.

»Gut. Überfallen wir also die nächste Telefonzelle«, beschloß Nicole.

Zamorra hatte schon eine erspäht und stoppte den Wagen in unmittelbarer Nähe. Ausnahmsweise gab es hier kein Halteverbotsschild.

Er stieg aus, enterte die Fernsprechzelle und rief die auf dem Zettel angegebene Nummer an.

»O’Brennan«, meldete sich eine Frauenstimme.

***

Miguel stoppte vor der roten Ampel. Es war die mit der kürzesten Grün und der längsten Rotphase der Stadt. Aber wenn Miguel auf dem Weg zu seiner Wohnung nicht gewaltige Umwege fahren wollte, mußte er diese Ampel passieren. Er hatte sich schon längst daran gewöhnt, hier grundsätzlich warten zu müssen.

Die Ampelphasen dieser Straße waren so geschaltet, daß es eine durchgehende ›rote Welle‹ gab. Die Stadtväter wollten mit dem künstlich hervorgerufenen Stop-and-Go-Verkehr die Autos aus der City vergraulen. Die Leute sollten gefälligst öffentliche Verkehrsmittel benutzen - von denen es aber bei weitem nicht genug gab.

Miguel nutzte den Ampelstopp auf seine eigene Weise. Er hatte genug Zeit, auszusteigen und eine Packung Zigaretten aus dem Automaten an der Hausecke zu ziehen, ehe die Ampel wieder auf Grün schaltete.

So auch diesmal.

Aber diesmal war es irgendwie anders.

Als er die Schachtel dem Ausgabeschacht entnahm, wurde ihm schwindlig. Zugleich hatte er das Gefühl, jemand beobachte ihn.

Ein eigenartiger Schmerz erfaßte Miguel und schien ihn zerreißen zu wollen.

In diesem Augenblick eilte jemand an ihm vorbei. Ein Mann von gleicher Statur, mit dem gleichen dunklen, leicht gewellten Haarschopf. Er trug sogar eine annähernd gleiche Jacke.

Blitzschnell sprang er in Miguels Wagen, verriegelte die Türen von innen und fuhr los, als die Ampel auf Grün schaltete.

Miguels Schwindelgefühl wich, der Schmerz auch. Er konnte wieder klar sehen - und zwar, wie sein Auto über die Kreuzung davonjagte!

Für einen kurzen Augenblick war er sprachlos.

Einen so dreisten Autodiebstahl hatte er noch nie erlebt! Da kommt so ein Typ, läßt ihn aussteigen, und während der am Automaten beschäftigt ist, steigt der Kerl ins Auto und fährt seelenruhig davon!

Miguel reagierte, wie es für ihn typisch war.

Er zog den Revolver aus der Schulterholster, zielte im Beidhandanschlag auf seinen Wagen. Andere Verkehrsteilnehmer interessierten ihn in diesem Moment nicht, er nahm keinerlei Rücksichten.

Aber er brauchte nicht mehr zu schießen.

Denn in diesem Moment brach der Wagen auf der anderen Seite der Kreuzung aus. Er schlingerte, geriet sekundenlang auf die Gegenfahrbahn und kam zurück, fuhr ein Verkehrsschild um - und prallte dann mit der Frontpartie gegen eine Hauswand!

Menschen schrien auf. Hupen dröhnten. Innerhalb von Sekundenbruchteilen entstand ein beachtliches Chaos.

Kaum jemand achtete noch auf Miguel, der seinen Revolver blitzschnell wieder unter der Jacke verschwinden ließ und dann losrannte, quer über die Kreuzung auf seinen Wagen zu.

Der war ein wirtschaftlicher Totalschaden.

Miguel riß die Fahrertür auf und griff nach dem Autodieb, der mit dem Kopf gegen die Frontscheibe geschlagen und dann über dem Lenkrad zusammengesunken war. Die Scheibe war nicht zersplittert, aber eine klebrige, stinkende Substanz haftete dort, wo der Dieb sich den Kopf angeschlagen hatte.

Miguel riß ihn an der Schulter halb aus dem Auto und…

Der Körper des Autodiebs brach auseinander!

Ein ätzender Säuregestank breitete sich aus. Keuchend und sich erbrechend, taumelte Miguel zur Seite.

Nur fort von hier! Das war alles, woran er noch denken konnte. Er mußte in einen furchtbaren Alptraum geraten sein.

Das entsetzliche Grauen blieb hinter ihm zurück…

***

Vorübergehende Verwirrung: HABE ICH DEN FALSCHEN GETÖTET?

ABER SIE SAHEN SICH SO ÄHNLICH. ICH MUß DEN RICHTIGEN ANGEPEILT, ABER DEN FALSCHEN VERFOLGT HABEN. DAS OBJEKT MEINER RACHE LEBT NOCH.

Das Wesen, das in die irdische Existenz zurückgekehrt war, fühlte sich erschöpft und war nicht mehr in der Lage, gleich noch einmal zuzuschlagen.

Miguel konnte entkommen. Der Rächer mußte erst wieder nach ihm suchen.

Daß er die falsche Person erwischt hatte, das war ärgerlich, belastete den Veränderten aber nicht. Er selbst hatte ja auch sterben müssen. An der Revolverkugel seines Mörders.

Seit er gestorben war, hatte der Tod seinen Schrecken für den Veränderten verloren.

Auch der Tod anderer!

***

»Mrs. O’Brennan?« fragte der Dämonenjäger schnell. »Mein Name ist Zamorra. Ist Ihr Gatte zu sprechen?«

»Oh«, kam es zurück. »Nein, er ist noch nicht wieder zu Hause. Versuchen Sie es bitte im Verwertungsbetrieb. Dort müßte er um diese Zeit sein. Die Rufnummer ist Ihnen bekannt?«

»Die Deponie bei Belle Glade? Nein, Ma’am, die Nummer habe ich gerade nicht präsent. Aber ich schreibe gern mit.«

Natürlich hatte er gerade nichts zum Schreiben greifbar, aber Zamorra verfügte über ein gutes Gedächtnis.

Er wiederholte die Zahlenkette und prägte sie sich ein, bedankte sich mit ausgesuchter Höflichkeit und wählte neu, nachdem er eine weitere Münze eingeworfen hatte.

Natürlich hätte er sich auch vom Operator weiterverbinden lassen können. Aber warum umständlich, wenn’s auch einfach ging?

Schau an, dachte er. Die Telefonnummer gehört also zur Wohnung des Deponiemanagers! Und Bancroft, dieser alte Gauner, hat das gewußt. Kein Wunder, daß er mich vorschickt - warum sollte ausgerechnet er bei seinem alten Bekannten als Ermittler auftreten? Die Arbeit läßt er lieber andere erledigen.

Wäre vielleicht auch etwas peinlich, bei seinem alten Spezi so mit der Tür ins Haus zu fallen.

Jetzt fiel Zamorra bei Roul O’Brennan mit der Tür ins Haus, denn O’Brennans Göttergattin hatte ihm freundlicherweise gleich die Direktdurchwahl gegeben.

»Zamorra hier, Mr. O’Brennan. Ich muß Sie sehr dringend sprechen. Ich habe da ein kleines Problem, bei dessen Lösung nur Sie mir helfen können.« .

»Zamorra?« echote der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Warten Sie mal, Ihre Stimme… Haben wir uns nicht gestern bei Tendykes Barock-Party gesehen?«

»Und heute vormittag noch einmal ganz kurz, als Mr. Waltershaven tot aufgefunden wurde.«

»Hat Ihr kleines Problem etwas mit diesem Vorfall zu tun?« fragte O’Brennan mißtrauisch.

»Ich möchte das nicht unbedingt am Telefon erörtern«, wich Zamorra aus. »Kann ich mit Ihnen unter vier Augen reden?«

»Ist es sehr eilig?«

»Kann man so sagen.«

»Okay, Sir. Ich bin noch zwei Stunden hier in meinem Büro. Wissen Sie, wo die Deponie ist? Fahren Sie auf der Road 880 in Richtung Lake Okeechobee. Etwa auf halber Strecke zwischen dem Kanal und Belle Glade liegt linker Hand die Zufahrt zur Deponie. Wo sind Sie? In Miami? Um diese Tageszeit werden Sie eine Stunde brauchen, bis Sie durch alle Staus sind. Man wird Sie am Tor erwarten.«

Damit legte O’Brennan auf.

Zamorra kehrte zum Wagen zurück.

»Erfolg?«

Er reckte den Daumen aufwärts wie ein römischer Imperator, der den Gladiator in der Arena begnadigt. Dann erzählte er Nicole von den beiden Anrufen, während er den Wagen nach Norden lenkte, aus der Stadt hinaus.

»Unser blasser Übernachtungsgast muß direkt zu seiner Arbeitsstätte hinausgefahren sein, nachdem er Tendyke’s Home verlassen hat«, sagte Nicole. »Ein sehr pflichtbewußter Mann. Und von dem hat unser Gerichtsmedizinmann dieses Giftzeugs mit dem ellenlangen Namen bekommen?«

»Jedenfalls werden wir uns diesen Mr. O’Brennan und seine Deponie mal näher ansehen«, beschloß Zamorra. »Ich weiß zwar noch nicht, was dabei herauskommt, aber vielleicht stoßen wir zufällig auf ein paar Informationen, die uns weiterhelfen. Ich blicke in dieser Sache einfach noch nicht durch.«

»Stimmt, wir tasten uns ziemlich blind durchs Gewühl«, sagte Nicole. »Ehe ich es vergesse: Eben, während du die Telefonzelle besetzt hast, hatte ich wieder dieses eigenartige Gefühl eines telepathischen Kontaktes.«

»Hoffentlich nimmt das nicht überhand«, brummte Zamorra.

»Und hoffentlich finden die Zwillinge mehr darüber heraus.«

***

Monica und Uschi Peters begannen mit der telepathischen Suche. Was sie von Nicole hatten übernehmen können, war relativ wenig, aber vielleicht entdeckten sie das Muster ja und konnten es lokalisieren.

Das Problem war: Wo sollten sie mit ihrer Suche beginnen?

Es gab keine Anhaltspunkte, Nicole hatte die ›Richtung‹, aus der sie telepathisch ›berührt‹ worden war, nicht feststellen können.

Die Zwillinge mußten also auf breiter Ebene suchen. Das war mühsam und kostete Kraft.

Aber dann, von einem Moment zum anderen, kam für einen winzigen Augenblick ein Kontakt zustande.

Das Muster stimmte.

Die Zwillinge stellten sich sofort darauf ein.

Doch das Muster erlosch wieder, bevor sie einen Standort feststellen konnten.

Die Person mit den Para-Kräften, hatte sich wieder zurückgezogen.

Doch das wenige, was die Zwillinge in diesem kurzen Moment feststellen konnten, erschreckte Monica und Uschi zutiefst.

Nicole hatte davon wohl nur wenig mitbekommen. Zu wenig, als daß sie es hätte ausloten können. Sie war von der Energie nur gestreift worden, wie die Zwillinge bei dem kurzen mentalen Kontakt festgestellt hatten. Sie selbst jedoch fanden mit ihren wesentlich stärkeren Para-Kräften auch einen wesentlich engeren Kontakt.

Den Kontakt zu einem Mörder!

Zu einem Wesen, das fest entschlossen war, zu töten!

Aber es war nicht nur Täter. Es schien auch Opfer zu sein.

Doch noch ehe die Zwillinge nachhaken konnten, entglitt das Wesen ihnen wieder, und es zog sich zurück.

Die Zwillinge fanden es nicht wieder. Ihnen fehlte dazu ein Bezugspunkt, von dem aus sie das Wesen erfassen konnten, denn der Kontakt war viel zu kurz gewesen.

Die beiden Telepathinnen sahen sich an.

»Rufen wir Zamorra und Nicole an?« fragte Monica.

»Nein«, erwiderte Uschi. »Wir warten, bis es zu einem weiteren Kontakt kommt, dann können wir vielleicht weiter vorstoßen und mehr herausfinden.«

»Das heißt aber, daß wir ständig auf dieses Gedankenmuster achten müssen. Dadurch kommen wir zu nichts anderem mehr.«

»Hast du denn heute irgend etwas Wichtiges vor?«

»Nein, es ist nur so nervtötend, auf ein bestimmtes Ereignis oder einen bestimmten Kontakt zu warten.«

Aber sie taten es trotzdem…

***

Jemand tastete nach den Gedanken des Veränderten, das spürte er. Man versuchte ihn ausfindig zu machen.

Das war für ihn eine völlig neue Erfahrung.

Damals, als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er über die Para-Fähigkeit der Präkognition verfügt. Er hatte aber geahnt, daß es noch andere Para-Fähigkeiten gab, die er jedoch selbst nicht beherrschte.

Er hatte auch niemals Kontakt zu anderen Para-Begabten gesucht.

Seine Fähigkeit war es gewesen, die Zukunft voraussagen zu können.

Es gab viele Menschen, das wußte er, die sich als Hellseher oder Zukunftsdeuter ausgaben. Sie waren alle Scharlatane und Betrüger, davon war er überzeugt, die gutgläubigen Menschen das Geld aus der Tasche zogen für das Vorführen ihrer faulen Tricks. Der Veränderte hatte sich für so etwas nie hergegeben.

Jetzt, in seiner neuen Existenzform, war er kein Präkogniter mehr. Nicht nur seine Existenz, sondern auch seine Para-Kraft hatten sich verändert…

Und nun fühlte er die fremden Gedanken.

Sie wollten ihn fassen und erforschen.

NEIN, protestierte er lautlos.

Sie durften ihn nicht erfassen. Sie würden erkennen, daß er auf dem Pfad der Rache wandelte, und die Rache stand zivilisierten Menschen nun mal nicht zu.

ABER ICH BIN KEIN MENSCH! ICH BIN ES LÄNGST NICHT MEHR. ICH BIN MEHR ALS EIN MENSCH, ICH BIN BESSER, PERFEKTER. DIE MORAL DER MENSCHEN ZÄHLT FÜR MICH NICHT!

Er versuchte, sich abzublocken. Denn wenn sie ihm zu nahe kamen, mußte er sie als seine Gegner betrachten und sie vernichten.

Und er hatte ja schließlich auch noch anderes zu tun.

Miguel töten, zum Beispiel.

Allerdings mußte er den erst wieder finden!

***

Miguel rief Roul an und sagte: »Ich glaube, ich bin dem Teufel gerade haarscharf von der Schippe gesprungen. War eine sehr komische Sache. Jemand klaut mir direkt vor der Nase mein Auto weg, und dann stirbt er Augenblicke später, und das auf eine verdammt unangenehme Weise. Sah ziemlich übel aus. Und ich werde das Gefühl nicht los, daß es jemand auf mich abgesehen hatte und den anderen nur durch Zufall erwischte. Vielleicht, weil er ähnlich aussah, oder weil er eben mein Auto fuhr.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Roul zurück. »Ein Mordanschlag auf dich?«

»Für mich sieht’s so aus. Vor allem, nachdem es ja auch Pete schon erwischt hat. Das hast du mir doch vor ein paar Stunden erzählt, oder?«

»Ja«, brummte Roul. »Die gleiche Todesart?«

»Deiner Beschreibung nach - ja. Das heißt, jemand ist hinter uns her. Pete allein, das konnte noch ein Zufall sein. Aber jetzt ein Anschlag auf mich. Jemand will uns umbringen, Roul. Uns! Dich, mich und vielleicht auch Betty-Ann.«

Er verschwieg, daß er noch vor kurzem Betty-Ann dem Kreis der Verdächtigen zugerechnet hatte.

Aber daran glaubte er jetzt nicht mehr. Sie konnte nicht so dumm sein, sich auch noch an ihm zu vergreifen. Zudem es ihr kaum einen Vorteil brachte.

Höchstens den, daß Miguel sie nicht mehr töten konnte, wenn er selbst tot war.

»Hast du eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?« fragte Roul.

Miguel lachte schrill auf. »Wer tötet auf so eine Weise? Wer sorgt dafür, daß Menschen regelrecht zersetzt werden, wie durch Säure? Mann, wenn ich etwas wüßte, wäre ich schon längst am Drücker!«

»Verdammt, paß auf dich auf. Ich werde auch sehr vorsichtig sein. Ruf mich an, sobald du mehr weißt!«

»Ich werde auch Betty-Ann entsprechend instruieren«, sagte Miguel.

»Findest du das gut?«

»Sie dürfte ebenfalls gefährdet sein. Wir vier waren an Ronnys Ermordung beteiligt, jeder auf eine andere Weise.«

Roul sog scharf die Luft ein. »Was sagst du da? Miguel, glaubst du, das ist der Grund? Daß jemand einen Killer auf uns angesetzt hat, weil wir Ronny getötet und auf der Deponie verscharrt haben?«

»Auf der Deponie, bei der du der Boß bist, wie ich erst kürzlich erfahren habe«, sagte Miguel. »Deshalb kanntest du dich da auch so gut aus, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Roul mürrisch. »Ist das für dich ein Problem?«

»Mein Problem ist, daß ich nicht sterben will«, erwiderte Miguel finster. »Ich versuche mal nachzuforschen, ob Ronny noch irgendwelche Kontakte hatte, von denen wir nichts wissen.«

»Viel Erfolg«, wünschte Roul. »Aber ich glaube nicht, daß du da fündig wirst…«

Nachdem Miguel aufgelegt hatte, dachte er angestrengt nach.

Ronny Devere… Sollte er nach so langer Zeit einen Rächer haben? Aber niemand konnte doch wissen, daß sie vier Ronny getötet hatten. Es war einfach unmöglich.

Es mußte etwas anderes sein.

»Der Teufel soll’s holen«, brummte er. Und ein böser Verdacht keimte in ihm auf.

Er verließ das Büro.

Er mußte sich etwas ansehen!

***

Zamorra stoppte den Wagen an der großen Toreinfahrt. Um die ganze Deponie zog sich ein langer, hoher Zaun, und das Tor war bewacht.

Zamorra fragte nach Mr. O’Brennan.

Der sei gerade im Südbereich der Deponie unterwegs, wurde ihm geantwortet, und der Mann am Tor erklärte Zamorra auch den Weg dorthin.

Eine holperige Straße führte durch das Gelände zwischen riesigen Halden entlang. Schwere Caterpillar-Dozer waren zu sehen und auch Trucks, und Müllsammelfahrzeuge kippten ihre stinkende Fracht ab. Ein System ließ sich darin auf den ersten Blick nicht erkennen.

Die Straße war für die großen Räder von Lastwagen und Dozern gedacht, weniger für PKW. Wieder bedauerte es Zamorra ein wenig, den Plymouth Reliant genommen zu haben statt weiterhin Tendykes Geländewagen. Andererseits war er ja hier als Sheriff Bancrofts Deputy unterwegs, auch wenn sich die Deponie in einem anderen County befand.

Der Reliant schaukelte gewaltig hin und her, aber schon nach einer kurzen Weile sahen sie einen Jeep, und neben dem standen zwei Männer, einer in verdreckter Jeans und mit freiem Oberkörper, der andere im dunklen Westen-Anzug.

Zamorra stoppte den Wagen direkt neben dem Jeep und stieg aus. Er erkannte in dem Anzugträger Roul O’Brennan.

»Man sagte mir, daß ich Sie hier finde, Sir«, sagte der Dämonenjäger.

»Ach, Zamorra. Ich hatte erst später mit Ihnen gerechnet. Kommen Sie, wir fahren zum Büro, da gibt es eine Klimaanlage.«

Zamorra sah sich um. Alles deutete darauf hin, daß hier ein Teil der Deponie abgetragen worden war.

»Schaffen Sie hier Platz?«

»Notgedrungen. Bevor ich langwierige Prozesse führe, die zum Schluß doch nur die Staatskasse belasten, gebe ich dem Druck von außen lieber nach. Wir werden die Deponiegrenze ein wenig verschieben. Was Sie hier sehen, ist erst der Anfang. Wir werden noch tief schachten müssen, um eventuell belastetes Erdreich zu entsorgen. Dabei gibt es diesen Teil der Deponie erst seit fünf Jahren, aber das politische Klima hat sich gewandelt, und wir müssen zurückbauen, wie man das so nennt. Kommen Sie, was wir zu besprechen haben, das müssen wir nicht unbedingt hier im Stehen erörtern, oder?«

Zamorra sah nur ein paar Dutzend Meter entfernt mehrere Fässer neben dem Geröll liegen.

»Warten Sie«, bat er, faßte O’Brennan am Arm und zog ihn ein paar Schritte mit sich von den Autos fort. »Ich habe da eine Frage.«

Er zog den Notizzettel hervor und las davon den ellenlangen Namen der Chemikalie ab, den ihm der Mitarbeiter in der Gerichtsmedizin aufgeschrieben hatte. »Sagt Ihnen das etwas, Roul?«

O’Brennan runzelte die Stirn. »Sollte es mir etwas sagen?«

»Einer meiner Bekannten hat mir Ihre Telefonnummer gegeben, als ich ihn gefragt habe, wo ich diese Substanz herbekommen könnte. Ich rief an, und Ihre Gattin war so freundlich, mich hierher weiterzuverweisen.«

O’Brennan sah an Zamorra vorbei zum Wagen.

»Sie sind an dieser Chemikalie interessiert? Warum?« fragte er. »Woher kennen Sie das Zeug überhaupt?«

»Von meinem Bekannten. Er konnte etwas damit anfangen.«

»Und was konnte er damit anfangen? Ist Ihnen klar, daß die Benutzung dieses Giftstoffes illegal ist? Sie sollten Ihrem Bekannten schleunigst auf die Finger klopfen. Nicht, daß Sheriff Bancroft sich noch darum kümmern muß.«

»Bancroft?«

Zamorra war unterdessen weitergegangen, auf die Fässer zu.

Warum, das konnte er selbst nicht sagen.

Aber auf diese Weise entfernten sie sich allmählich von den Autos und dem Arbeiter, der jetzt am Jeep lehnte und etwas in eine Kladde schrieb, während er immer wieder seinen Blick über das Gelände schweifen ließ.

»Sie arbeiten doch für Bancroft«, sagte O’Brennan.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie benutzen einen der Wagen aus der Fahrbereitschaft des Dade-County. Ich kenne Jeronimo, und ich kenne die Autos, die die Polizei von Miami und die vom County fährt. Nur Sie kenne ich nicht, Zamorra. Noch nicht richtig. Ich habe Sie und Ihre Kollegin gestern und heute vormittag bei Tendyke gesehen, aber ich weiß nicht, wer Sie sind. Von welcher Dienststelle hat man Sie abgestellt? Und weshalb sind Sie hier? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß Jeronimo Sie hergeschickt hat. Was ist das für ein Spiel?«

Zamorra seufzte. »Sie scheinen sich untereinander besser zu kennen, als ich vermutet habe.«

Er griff in die Tasche und zeigte O’Brennan kurz den Deputy-Stern.

»Bancroft hat mich hergeschickt, auch wenn Sie’s nicht glauben. Es geht um diese Chemikalie. Und es geht auch noch um mehr.«

»Was haben Sie denn noch auf Lager?« fragte der Deponie-Leiter.

Kurz vor den Fässern blieben sie stehen.

Zamorra sah, daß eines von ihnen leckgeschlagen war, und er betrachtete die schwarze Beschriftung.

»Es geht auch um den Tod von Peter Waltershaven«, erwiderte er.

»Ja, sicher. Bancroft muß ja ermitteln lassen. Aber Sie waren doch auch als Gast auf der Party. Also wissen Sie ebensoviel wie ich. Reicht Ihnen das nicht?«

»Nein«, sagte Zamorra. Er wedelte mit dem Zettel. »Was ist mit diesen Fässern?« fragte er, einer Eingebung folgend.

Beschädigte Fässer auf einer Müll-Deponie, das war eine ärgerliche Angelegenheit. Vielleicht ließ sich O’Brennan damit unter Druck setzen, so daß er etwas auskunftsfreudiger wurde.

»Was soll schon sein?« brummte O’Brennan. »Kommen Sie, wir fahren ins Büro zurück.«

»Sie haben diese Chemikalie verkauft«, sagte Zamorra. »Und vielleicht haben Sie noch mehr Unfug angestellt. Vielleicht ist Ihnen jemand auf die Schliche gekommen, und er wollte eigentlich Sie töten. Statt dessen hat er Waltershaven erwischt.«

»Sie reden irre!« entgegnete O’Brennan grob.

Zamorra aber blieb ganz ruhig. Er hielt diese Idee selbst für verrückt, die ihm da eben gekommen war. Trotzdem beugte er sich jetzt vor, um die Fässer eingehender zu betrachten.

Da riß O’Brennan ihn zurück. »Kommen Sie jetzt!«

»Warum?«

»Weil ich es sage. Es dient Ihrer Sicherheit.«

»Der Aufenthalt hier ist gefährlich?«

»Wir reden woanders weiter«, entschied O’Brennan.

Zamorra grinste innerlich. Er hatte den Mann verunsichert.

Vielleicht ließ sich jetzt mehr aus ihm herausholen.

Zamorra wußte zwar immer noch nicht genau, worum es hier ging, aber manchmal sieht man erst, wie die Teile eines Puzzles zusammengehören, wenn man sie aus größerer Distanz betrachtet.

Noch war Zamorra dabei, die Teile dieses Puzzles hier zusammenzutragen, ordnen würde er sie später.

Das beschädigte Faß hatte ihn mißtrauisch werden lassen.

Ein Giftstoff, der freigesetzt worden war? War das die Substanz, die der Assistent in der Gerichtsmedizin genannt hatte? Gab es einen Zusammenhang mit dem Tod von Waltershaven?

Warte, Freundchen. Ich krieg’s schon raus, dachte Zamorra. Bancroft soll mir den Stern nicht umsonst aufgedrängt haben. Und so eilig, wie du mich hier weghaben willst, hast du Dreck am Stecken. Und dieser Dreck steckt in dem beschädigten gelben Faß!

***

Erinnerungen: 

An den Schuß, an die tiefe Dunkelheit danach. An die Sicherheit, daß das noch nicht alles gewesen sein konnte. Denn er hatte doch gesehen, daß es weiterging.

Es hatte lange gedauert.

Etwas drang zu ihm vor, durch die Umhüllung, in die man ihn gesteckt hatte. Es berührte seinen Körper, ging eine Verbindung mit ihm ein.

Und irgendwann begann er wieder zu denken.

Die Schwärze umgab ihn immer noch, und er konnte nichts sehen.

Und das andere Sehen, das Sehen mit den Sinnen, das funktionierte nicht mehr.

Aber er war wieder erwacht, nur das zählte.

Er lebte, und mit der Zeit gewann er die Kontrolle über seinen Körper wieder zurück.

Doch dieser Körper - der lebte nicht mehr. Er zerfiel aber auch nicht, der Verwesungsprozeß war schon nach kürzester Zeit gestoppt worden. Die lodernde Kraft, die in ihm wohnte, verhinderte diesen Vorgang.

Nichts war mehr so wie früher. Seine Zellen waren gewissermaßen konserviert worden, wie ›eingefroren‹.

Aber dieser Körper war kontrollierbar. Nach wie vor.

Wenngleich es lange dauerte, bis sich das wiedererwachte Bewußtsein an den neuen Zustand gewöhnte.

Es dauerte auch lange, bis er wieder richtig denken konnte.

Doch dann ging es immer besser.

Und irgendwann bewegte sich auch der Körper wieder, schob eine Hand ins Freie - und in die ätzend heiße Luft, die wie Feuer brannte.

Der Kopf erhob sich ins Licht. Es war entsetzlich grell.

Seine Augen, mit denen er nicht mehr sehen konnte, schmerzten dennoch.

Aber er war nicht blind. Er registrierte alles in seiner Umgebung.

Und er registrierte auch, was aus ihm geworden war.

Und er begann sich selbst zu hassen!

O’Brennan setzte sich einfach in den Plymouth. »Fahren Sie zur Verwaltung«, sagte er zu Zamorra, der auf dem Fahrersitz Platz nahm. Nicole stieg hinten ein.

Der Dämonenjäger nickte nur, dann wendete er den Wagen und hielt auf den Verwaltungsbungalow an der Nordseite der Deponie zu.

Kurz bevor sie den Parkplatz erreichten, befahl O’Brennan:

»Halten Sie an!«

Zamorra trat auf die Bremse, und O’Brennan stieg aus.

Hier draußen war niemand zu sehen. Von weitem röhrte der Motorenlärm der schweren Maschinen herüber. Gerade kam ein Mülltransporter durch das Tor, ein anderer rollte hinaus.

»Ziemlicher Betrieb«, sagte Nicole, die ihm mit Zamorra ins Freie gefolgt war.

»Es geht«, erwiderte O’Brennan. »Vergessen Sie nicht, daß wir hier den Dreck der ganzen Umgebung zusammentragen, und die großen Städte verursachen eine ganze Menge davon. Dazu kommt noch jede Menge Ärger mit neuen Umweltauflagen. Vermutlich wird bald kaum noch deponiert, sondern nur noch verbrannt. Was dann da aus den Schloten quillt, ist ja so viel ungiftiger als der Kram, der hier bisher gelagert wurde.«

»Sie scheinen bei Ihrer bissigen Kritik zu übersehen, daß Verbrennungsanlagen über erstklassige Filter verfügen, die freiwerdende Giftstoffe abfangen.«

»Nur wer das alles bezahlen soll, danach fragt keiner!« knurrte O’Brennan. »Diese Filter kosten eine Menge Geld, aber die Politiker, die die Filter und Verbrennungsanlagen fordern, wollen natürlich den Bürgern keine höheren Entsorgungsgebühren abverlangen. Sonst wird man ja nicht wiedergewählt. Und wir können zusehen, wie wir mit der Scheiße zurechtkommen .«

»Und deshalb versuchen Sie, kleine Nebenverdienstmöglichkeiten zu eröffnen, nicht wahr?« fragte Zamorra.

»Was soll das heißen?« fuhr ihn O’Brennan an.

»Das Gift, das Sie unter der Hand verkauft haben. Sie hatten doch bestimmt nicht nur diesen einen Kunden!«

O’Brennan musterte ihn scharf.

»Sie benutzen zwar einen Polizeiwagen und haben auch einen Deputy-Stern, aber ich glaube nicht, daß Sie wirklich ein Polizist sind. Polizisten treten anders auf. Die haben entweder ’nen Durchsuchungsbefehl in der Tasche oder Beweise in der Hand. Sie haben nur Mutmaßungen. Also, was wird hier gespielt? Was hat Ihr Geschwätz über diese Chemikalie mit Waltershaven zu tun? Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mir etwas am Zeug flicken?«

»Ich kann, ganz bestimmt«, sagte Zamorra. »Es sei denn, Sie ermorden mich und meine Partnerin, und das hier und jetzt, und lösen uns in diesem verdammten Chemiebrei auf, wie es ja wohl auch mit Waltershaven passiert ist. Der Stoff, der in den Resten seines Körpers gefunden wurde, der ähnelt verblüffend dem, den Sie verscherbelt haben. Sie haben mit Waltershavens Tod zu tun, das kann ich auf zehn Meilen gegen den Wind riechen!«

O’Brennan verengte zornig die Augen.

»Sie werden jetzt sofort dieses Gelände verlassen und es dann nicht wieder betreten«, sagte er kalt. »Die Deponie ist Privatgelände. Sollte ich Sie hier noch einmal sehen, lasse ich auf Sie schießen!«

»Trotz der Polizeimarke?«

»Die gilt vielleicht im Dade-County, aber nicht hier«, sagte O’Brennan. »Wären Sie ein State Trooper oder ein Marshai, müßte ich Ihre Anwesenheit vielleicht dulden - vielleicht! Aber Sie sind Erfüllungsgehilfe des Sheriffs eines anderen Zuständigkeitsbereichs. Damit sind Sie hier Privatperson, und das Hausrecht gestattet es mir, Sie als Einbrecher zu betrachten, wenn Sie noch einmal dieses Gelände betreten. Ich werde übrigens auch mit Bancroft über diesen Vorfall reden, und ich denke, ich werde mich auch mit dem Gouverneur darüber unterhalten, was hier geschieht. Ich weiß nicht, ob ihm diese Eigenmächtigkeiten gefallen werden.«

Zamorra lächelte. »Ja, die stets fantastischen Beziehungen zu höheren Stellen, mit denen man kleine dumme Cops niederzuhalten versucht. Ihr Pech, Sir, daß Sie mich damit nicht erschrecken können. Ich werde nämlich keinen Rüffel bekommen, nicht mal vom Gouverneur. Aber ich werde veranlassen, daß man Ihre Deponie einmal näher unter die Lupe nimmt.«

»Verdammt, seht zu, daß ihr den Kerl findet, der Pete umgebracht hat!« donnerte O’Brennan. »Und zwar ein bißchen fix, bevor er auch noch…« Er unterbrach sich und fuhr hastig fort: »Bevor er auch noch andere Menschen umbringt.«

»Zum Beispiel Sie, Sir?« hakte Zamorra nach. »Halten Sie sich für gefährdet?«

»Verschwinden Sie endlich!«

O’Brennan stapfte davon und in Richtung Verwaltungsbau.

Zamorra überlegte kurz, ob er ihm folgen sollte. Dann entschied er sich dagegen.

O’Brennan hatte ihn des Geländes verwiesen, wenn er sich nicht daran hielt, konnte es mächtigen Ärger geben. Auch ohne O’Brennans Bekanntschaft mit dem Gouverneur.

Als Nicole und er wieder in den Plymouth stiegen, sah Zamorra einen Lastwagen zum anderen Ende der Deponie fahren. Auf der Pritsche hockten vier Männer in silbrigweiß schimmernden Schutzkombinationen mit Handschuhen, Gesichtsmasken und Atemgeräten. Sie fuhren dorthin, wo das beschädigte Faß lag!

»Sieht so aus, als hätte unser Freund doch eine ganze Menge zu verbergen«, murmelte Zamorra.

Er nahm Nicole den Zettel aus der Hand, und während er den langen Namen des Chemiestoffs betrachtete, versuchte er sich zu erinnern, was auf dem Faß gestanden hatte.

Da war an einer Stelle schlecht aufgetragener Lack großflächig abgeplatzt. Darunter war die Originalfarbe zu sehen gewesen und auch ein Teil der ursprünglichen Beschriftung. Jemand hatte die einfach übermalt.

Das Buchstabenpuzzle paßte zu dieser ellenlangen lateinischen Bezeichnung, war ein Teil davon!

»Ich schätze, Bancroft wird den Sheriff des Palm Beach County um sehr schnelle Amtshilfe bitten müssen, wenn er hier noch was sicherstellen will«, sagte Zamorra und griff mit einer Hand zum Funkgerät, während er mit der anderen den Reliant lenkte, den er wieder gestartet hatte.

Als sie das Tor passierten, wurden sie fotografiert.

Zamorra lächelte freundlich und nahm Verbindung mit dem Sheriffs-Büro in Miami auf.

***

Roul O’Brennan warf die Bürotür hinter sich zu und ließ sich in seinen Sessel fallen. Dann begann er hastig zu telefonieren.

Zunächst mit Miguel. Ihm teilte er mit, daß ein seltsamer Schnüffler bei ihm gewesen sei.

»Soll ich ihn erledigen?« fragte Miguel.

»Natürlich nicht! Mit der Polizei werde ich anders fertig. Aber du solltest vorsichtig sein. Vielleicht findet dieser Schnüffler Querverbindungen zu dir. Daß Pete und ich miteinander zu tun hatten, scheint er zu wissen.«

»Was weiß er noch?«

»Zuviel«, brummte O’Brennan.

Seine Giftmüllgeschäfte gingen Miguel nichts an. Der war der Mann fürs Grobe, wenn mal etwas danebenging.

Aber die Geschäfte hatten immer nur Pete und Roul angeleiert, wobei gerade in Sachen Mülldeponie Pete auf politischer Ebene einige Dinge hatte zurechtbiegen können.

Auch wenn er ›nur‹ Bürgermeister von Homestead gewesen war, man kannte sich, und eine Hand wusch die andere - oft genug, ohne daß dabei beide Hände sauberer wurden.

Außerdem hatte Pete durch seine Position in der Bank of Florida eine Menge Dinge finanzieren können, die eine noch größere Menge Geld einbrachten, wenn man sie richtig anleierte.

Das war jetzt vorbei…

»Ich wollte dich nur informieren«, sagte Roul jetzt. »Hast du schon etwas herausgefunden über die möglichen Verbindungen von Ronny?«

»In der kurzen Zeit?« Miguel lachte, und es klang wie das wütende Bellen eines Hundes. »Ich arbeite noch dran. Sieh bloß zu, daß der Schnüffler nicht zu einem Problem wird. In diesem Fall ist dein Problem nämlich auch mein Problem, und meine Probleme pflege ich schnell und unwiderruflich zu lösen. Und noch etwas: Ich sage Dir jetzt zum letzten Mal, daß du mich nicht unter dieser Nummer anrufen sollst. Hast du das endlich kapiert, verdammt?« Miguel knallte den Hörer am anderen Ende der Leitung auf die Gabel.

Roul schluckte. Die Warnung war deutlich.

Und er fühlte, wie sich ein unsichtbarer Ring um ihn zusammenzog. Pete war tot, auch auf Miguel hatte es einen Mordanschlag gegeben. Ein Schnüffler war hier aufgetaucht und hatte ausgerechnet nach dieser Giftsubstanz gefragt!

Und er hatte auch eines der Fässer gesehen, die jetzt gerade von Männern in Schutzkleidung geborgen und fortgebracht wurden. Darin dieses verdammte Gift, das eine andere kriminelle Bande hatte verschwinden lassen wollen - ein wahres Teufelszeug!

Plötzlich wünschte sich Roul, er hätte sich niemals auf diesen Deal eingelassen. Die Fässer konnten ihm, wenn sie nicht rechtzeitig verschwanden, das Genick brechen.

Zur Hölle damit!

Aber da war noch eine andere Möglichkeit.

Wenn es ihm irgendwie gelang, den Verdacht auf Miguel oder jemand anderen zu lenken… Am besten auf Pete, denn der konnte sich ja als Toter nicht mehr wehren.

Roul atmete tief durch.

Er fragte sich, wer hinter dieser ganzen Sache steckte.

An Ronny selbst dachte er nicht.

Obgleich man dessen Leichnam beim Abtragen der Halde zu Rouls Erleichterung nicht gefunden hatte…

Aber Ronny war tot!

Und jemand, der Ronny nahestand?

Warum aber sollte der erst jetzt auftauchen? Warum nicht schon früher? Immerhin lag der Mord schon längere Zeit zurück.

Für Roul begann jetzt einige Arbeit. Er mußte falsche Spuren legen und dafür sorgen, daß jeder Verdacht von ihm weg und auf Pete gelenkt wurde. Zur Not auch auf Miguel. Denn der war gefährlich.

»Schade«, murmelte Roul, »daß der Mordanschlag auf ihn nicht geklappt hat…«

Aber vielleicht galt der nächste Anschlag schon ihm selbst?

***

Weitere Erinnerungen…

In der Nacht hatte sich der Veränderte endgültig erhoben. Er hatte jetzt die völlige Kontrolle über seinen Körper und konnte ihn schnell genug steuern.

Er bewegte sich durch die Dunkelheit. Sie behinderte ihn nicht, denn er sah jetzt auf eine völlig andere Weise als einst.

Der Zaun, der die Deponie umgab, war für ihn kein Hindernis. Das Wesen, das einmal Ronny Devere gewesen war, glitt durch die Maschen hindurch.

Dann suchte er sich ein Versteck an einem Ort, wo niemand ihn suchen würde.

Gerade noch rechtzeitig.

Denn am kommenden Morgen erschienen die Dozer, und man begann die Halde abzubaggern, in der er so lange gelegen hatte.

Um zu dem zu werden, was er jetzt war.

Er haßte seine neue Existenz.

Was aus ihm geworden war, das erfüllte ihn mit Abscheu.

Er brauchte sich nicht einmal im Spiegel zu betrachten. Er wußte auch so, daß er niemals mehr ein normales Leben unter Menschen würde führen können. Damit war es ein für allemal vorbei.

Warum war er nicht richtig tot?

Warum hatte man ihm diese Gunst nicht gewährt?

Er versuchte sich besser zu erinnern.

Er war tot gewesen. Er wußte auch, daß er einmal Ronny Devere gewesen war, und er kannte auch noch seine Feinde.

Er wußte auch, daß er einst hellseherische Fähigkeiten besessen hatte, mit denen er Pete Waltershaven beeindruckt hatte und ihm auch nützlich gewesen war. Sie hatten dadurch Geld verdient, Pete aber immer wesentlich mehr als Ronny.

Vorwiegend waren es kriminelle Aktivitäten gewesen, die Ronny durch seine übersinnliche Gabe vorbereiten und auch einleiten konnte. Mit seinem Wissen um das, was geschehen würde, hatte er diese Aktionen absichern können.

Auftauchende Probleme hatte er lange im voraus erkennen und so bereinigen können.

Ronnys Tips waren für Pete und auch für Roul eine Goldgrube gewesen.

Bis Ronny eines Tages beschloß, besser am Gewinn beteiligt zu werden.

Pete und Roul verdienten sich dumm und dämlich und speisten ihn mit einem Handgeld ab.

Da stellte er Pete das Ultimatum: eine angemessene Gewinnbeteiligung, oder er würde aussteigen. »Und dann seht zu, wie ihr ohne mich zurechtkommt.«

Pete lehnte ab. »Was glaubst du, wer du bist? Wir können künftig auch ohne dich auskommen.«

Da hatte Ronny einen Fehler begangen und Pete mit dem Aufdecken aller illegalen Aktivitäten gedroht. »Diesen Skandal wirst du dir in deiner Position nicht leisten können«, hatte er gesagt.

»Sieht so aus, als hättest du uns in der Hand, wie?«

Aber wenig später hatte Ronny seine Ermordung vorhergesehen.

Er hatte versucht, sich abzusichern. Aber es war schwierig, denn seine Para-Gabe wollte ihm nicht hundertprozentig verraten, wann und wo es geschehen würde. Ronny sah lediglich, daß es Miguel war, der ihm den Revolver an den Kopf setzte.

Und schließlich hatten sie ihn doch überrascht. In einem Augenblick, in dem er sich vorübergehend sicher gefühlt hatte.

Aber er hatte gewußt, daß dieser Tod nicht das Ende sein würde, denn er hatte sich in einer anderen Vision zu einem späteren Zeitpunkt lebend gesehen.

Und nun war all das eingetroffen. Sie hatten ihn ermordet, und er lebte wieder.

Um Rache zu nehmen.

An Miguel, Roul und Betty-Ann. Sie waren jetzt noch übrig.

Und wieder suchte er nach Miguel, und schließlich fand er ihn auch.

Diesmal würde er keinen Fehler mehr begehen.

DU STIRBST JETZT, MIGUEL. Sagte Ronny. Es IST PARADOX, NICHT WAHR? DAS OPFER TÖTET SEINEN MÖRDER!

Da schrie Miguel gellend auf vor Angst. Und er spürte auch in aller Deutlichkeit den entsetzlichen, grausigen Schmerz, der in ihm aufbrandete, als Ronny ihn tötete.

Es war so einfach.

Ronny brauchte es sich nur vorzustellen.

Das Triumphgefühl war so stark, daß Ronny nicht merkte, daß er beobachtet wurde.

***

»Da ist er wieder!« stieß Monica Peters hervor. »Ich kann ihn fühlen! Diese Kälte…«

»Höllenglut!« keuchte ihre Schwester. »Er ist heiß!«

Der Körper glühte, aber die Seele war kalt.

Genauer gesagt: Da war gar keine Seele. Da war nur ein arbeitendes Gehirn, einseitig orientiert und auf Haß und Rache fixiert. Und da war eine Para-Kraft von unglaublicher Stärke, so mächtig, daß die Zwillinge unwillkürlich zurückschreckten.

»Wenn er uns aufspürt, wird er auch uns töten.«

»Aber wir können ihn jetzt lokalisieren! Wir wissen, wo er sich befindet!«

»Nein, nicht mehr… er ist wieder fort…«

Sie konnten ihn nicht mehr ertasten. Die Verbindung war erloschen. Es war, als habe er sich durch die Kraft seiner Gedanken an einen anderen Ort versetzt.

»Wir müssen Zamorra informieren. Wir wissen jetzt, wie Peter Waltershaven starb. So wie das jüngste Opfer…«

Die Kälte war noch in ihnen, sie wirkte nach. Es war das Wissen, aus der Ferne miterlebt zu haben, wie ein Mensch ermordet worden war.

Von einer Kreatur, die nur noch ein Roboter war.

Ein funktionierender Mechanismus, der von seinen Gedanken an Rache aufrechterhalten und gesteuert wurde.

Uschi Peters war froh, daß sie nicht weit bis zum Telefon gehen mußte. Ihre Knie waren weich wie Butter, gaben bei jedem Schritt unter ihr nach.

Ihrer Schwester ging es nicht anders.

Uschi griff zum Telefon und wählte das Sheriffs-Büro an.

»Ich muß dringend mit Deputy Zamorra sprechen. Er ist vermutlich noch im Dienstwagen unterwegs und nur über Funk erreichbar.«

Und dann wartete sie ungeduldig darauf, daß die Verbindung zustandekam…

***

Miguel überlegte. Sollte er Betty-Ann anrufen? Vielleicht brachte sie ihn auf einen Gedanken, denn sie hatte Ronny gut genug gekannt, um zu wissen, ob da noch irgendwelche Kontakte bestanden.

Sie hatte auch Pete recht gut gekannt. Im Grunde war sie der Angelpunkt, um den sie sich alle drehten.

Er griff zum Telefonhörer und wählte ihren Anschluß.

Es dauerte eine Weile, und Miguel wollte schon auflegen, als endlich abgehoben wurde.

Betty-Ann klang etwas gehetzt.

»Ich war gerade einkaufen«, sagte sie hastig. »Was ist denn los?«

In diesem Moment hörte Miguel noch eine andere Stimme.

Eine Stimme, die allerdings nur in seinem Kopf laut wurde!

Das Entsetzen sprang ihn an wie ein wildes Tier.

Das war Ronnys Stimme!

Miguel hätte sie unter zigtausenden erkannt!

»Du stirbst jetzt, Miguel«, sagte Ronny. »Es ist paradox, nicht wahr? Das Opfer tötet seinen Mörder!«

Etwas war plötzlich da, und es drängte sich auf eine unbegreifliche Weise in Miguel hinein!

Er glaubte einen Schatten zu sehen, und der Schatten beugte sich über ihn.

Er hatte eine starke Ähnlichkeit mit…

…Ronny!

Furchtbarer Schmerz begann in Miguel zu toben. Er schrie gellend auf, und er begriff, daß er jetzt sterben würde.

Ronny tötete ihn!

In diesem Moment verspürte Miguel nicht einmal mehr Neugierde, auf welche aberwitzige Weise ein Toter ihn ermordete. Da war nur noch die entsetzliche Angst vor dem Sterben und der grausige Schmerz!

Und dann - war da gar nichts mehr…

Nur noch die abgrundtiefe Schwärze der endgültigen Hoffnungslosigkeit.

Miguel brach neben dem Telefon zusammen. Seine Hand, mit der er den Hörer umklammerte, riß vom Gelenk ab.

Das bekam er schon gar nicht mehr mit…

***

Betty-Ann ließ ihr Handy fallen, als sie Miguels schrecklichen Schrei hörte.

Sie brachte es aber wenig später tatsächlich fertig, es wieder aufzuheben und ans Ohr zu halten.

Alles war still in der Leitung.

»Miguel?« stieß sie hervor. »Was ist los, Miguel? Melde dich! Sag doch was!«

Aber sie konnte nicht einmal mehr Geräusche hören. Die Telefonverbindung bestand nach wie vor, aber es blieb totenstill.

»Miguel!«

Ihm mußte etwas zugestoßen sein. Dieser entsetzliche Schrei, als sei er allem Schmerz dieser Welt zugleich ausgesetzt. Und zusätzlich dem größten Grauen, das einem Menschen widerfahren kann…

Da stimmte etwas nicht!

Betty-Ann schaltete das Handy nicht ab, sondern stürmte aus ihrer Wohnung, den Apparat immer noch in der Hand.

Vielleicht würde sie ja noch etwas hören!

Sie jagte im Lift nach unten, in die Tiefgarage, sprang in ihren Chevy Nova und raste los.

Beinahe hätte sie das Gittertor einfach zertrümmert, weil es sich zu langsam hob, aber dann war sie auf der Straße.

Das Handy lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. In ihrer Handtasche befand sich die geladene Pistole, die sie gerade eben bei ihrem ›Einkauf‹ besorgt hatte. Eine kleine Astra, ein größeres Kaliber hatte sie auf die Schnelle nicht beschaffen können.

Vorwiegend wollte sie sich mit der Pistole ohnehin nur beruhigen. Die Art, wie Miguel sich bei seinem Besuch verabschiedet hatte, hatte ihr nämlich zu denken gegeben. Sein Zeigefinger, der über ihren Hals gestrichen war.

Ich sterbe garantiert nicht als nächster, dachte sie. Zumindest nicht vor dir!

Sie jagte den Wagen durch den Feierabendverkehr zu Miguels Wohnung. Die Tür war abgeschlossen. Einen Schlüssel besaß Betty-Ann nicht. Auch wenn sie bisweilen das Bett miteinander teilten, waren sie nie so vertraut miteinander geworden, daß sie sich gegenseitig ständigen Zugang zur Wohnung des anderen gewährten.

Drinnen war alles still. Niemand reagierte auf ihr Dauerklingeln.

Aber aus der Nachbarwohnung trat jetzt ein älterer Mann.

»Sie wollen zu Mr. Montoya?«

»Sicher!« fauchte sie. »Was glauben Sie wohl, weshalb ich sonst bei ihm klingele? Da muß was passiert sein. Unser Telefongespräch endete mit einem lauten Schrei und…«

»Äh, kann sein, daß ich da vorhin was gehört habe. Wann war das denn genau?« fragte der alte Herr.

»Vor einer halben Stunde?« Sie war nicht ganz sicher, hatte nicht auf die Uhr geschaut, und ihr Zeitgefühl war noch nie besonders gut gewesen.

Notfalls wird seine Telefonrechnung zeigen, wie lange es her ist, dachte sie. Die Verbindung steht ja immer noch…

Sie nahm die Pistole aus der Handtasche und richtete sie auf das Türschloß.

»Was machen Sie denn da?« rief der Nachbar entsetzt.

Nicht auf das Schloß schießen, dachte sie. Ein paar Löcher ins Holz daneben.

Sie feuerte sechs Mal auf das Holz, perforierte es, dann warf sie sich gegen die Tür.

»Sind Sie verrückt geworden?« schrie der Nachbar auf. »Sie können doch nicht einfach…«

Da war sie schon drinnen, die Waffe in der Hand.

Erschrocken fiel ihr ein, daß sie jetzt höchstens noch zwei Kugeln hatte.

Sie stürmte vorwärts - und dann sah sie Miguel im Wohnzimmer am Boden liegen.

Der Nachbar war direkt hinter ihr. Er zeterte schon wieder los, machte ihr Vorwürfe - und verstummte dann jäh, als er den Toten sah.

Nur gut, daß der Opa hier ist, dachte Betty-Ann. Er kann bezeugen, daß die Wohnungstür zu war und ich nicht die Täterin bin.

Im nächsten Moment sah sie, daß Miguels Hand noch am Telefonhörer hing.

Und der zornige Nachbar versuchte Miguel umzudrehen.

Sie hatte offenbar stärkere Nerven als er, denn sie fiel nicht in Ohnmacht wie der ältere Herr.

Der Anblick war schrecklich, der Gestank bestialisch. Es roch nach Säure, und Miguels Körper fiel bei bloßer Berührung einfach auseinander.

Betty-Ann wandte sich entsetzt ab.

Pete. Miguel. Wer würde der nächste sein? Roul oder Betty-Ann?

Angst fraß sich in ihre Seele.

Unwillkürlich dachte sie an Ronny. Hatte es etwas mit ihm zu tun? Sie vier waren an seinem Mord beteiligt gewesen, und zwei waren jetzt tot.

Da endlich schaltete sie die Telefonverbindung ab, dann wählte sie über ihr Handy den Polizeinotruf.

Daß sie die Pistole immer noch in der Hand hielt, merkte sie erst, als die Beamten eintrafen…

***

»Ah, Zamorra!« klang es aus dem Funkgerät. »Sie werden gerade von einer Miss Peters verlangt. Wir schalten das Telefonat zu, ja?«

»Warten Sie«, bat Zamorra schnell. »Es gibt da noch etwas. Ich muß Bancroft sprechen, sofort. Vertrösten Sie Miss Peters einen Moment - oder besser«, er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole, »richten Sie ihr aus, sie möchte einen direkten Kontakt versuchen.«

Nicole nickte bestätigend.

»Moment bitte«, kam es aus dem Funklautsprecher.

Wenig später tönte daraus Bancrofts Stimme, und Zamorra unterrichtete ihn von dem eigenartigen Wiedersehen mit Roul O’Brennan.

»Da dampft was, Sheriff. Und Sie sollten schnell zugreifen!«

»Das ist wohl eher was für den FBI«, sagte Bancroft. »Okay, Zamorra, ich leite das in die Wege. Die sollen sich die Deponie mal hurtig ansehen. Wissen Sie übrigens, daß ich die Worte unseres freundlichen Informanten auch noch auf Band habe? Sein Name taucht zwar nicht auf, aber zusammen mit der Aufzeichnung haben wir als Ohrenzeugen einiges in der Hand.«

»Woher dieser jähe Sinneswandel?« wunderte sich Zamorra.

»Vor ein paar Stunden noch hatte ich den Eindruck, daß Sie mich nur deshalb losgeschickt haben, weil Sie selbst O’Brennan nichts am Zeug flicken wollten.«

»Täuscht, Zamorra. Täuscht total. Aber ich könnte im Ernstfall für befangen erklärt werden, weil ich zu Rouls engeren Bekannten gehöre. Okay, wir packen ihn. Glauben Sie, daß er mit diesem chemischen Teufelszeug Pete umgebracht hat?«

»Ich glaube gar nichts«, sagte Zamorra. »Ich weiß nur, daß man diese verdammten Fässer, von denen eins auch noch beschädigt ist, mal genau untersuchen sollte.«

»Machen wir«, versprach Bancroft. »Und zwar ganz schnell. Falls der FBI zaudert, habe ich auch noch ein paar Experten an der Hand. Ach - bleiben Sie einen Moment am Apparat, Zamorra, ja?«

Es war eine Weile still, dann meldete sich Bancroft wieder.

»Wo sind Sie jetzt?«

Zamorra nannte seinen Standort.

»Kommen Sie nach Hialeah. Folgende Adresse… Könnte Sie interessieren. Ich werde auch da sein. Man hat einen Toten gefunden.«

»Säure?«

»Scheinbar eine Parallele zu Waltershaven«, erwiderte Bancroft nur vage. »Sollten Sie sich auf jeden Fall mal anschauen.«

Damit schaltete er sich aus dem Funkverkehr.

Nicole wandte den Kopf. »Ich hatte gerade telepathischen Kontakt mit den Zwillingen. Sie konnten die Entität aufspüren, die ich kurz fühlte. Es ist der Killer!«

Zamorra hielt das Lenkrad mit beiden Fäusten. Er benutzte den gebührenpflichtigen Highway. Auf dem kam man schneller voran als auf der um diese Tageszeit völlig verstopften Straße, die nur drei Kilometer entfernt parallel verlief.

Es war genauso wie bei den Autobahnen in Frankreich - die Leute nahmen lieber den Stau in Kauf, als ein paar Münzen für die nahezu freie Fahrt zu opfern.

»Wie macht er es?«

»Keine Ahnung«, gestand Nicole. »Das haben die Zwillinge nicht herausfinden können. Aber sie haben erlebt, wie er getötet hat. Danach verschwand er aus ihrem Erfassungsbereich.«

»Verschwand?«

»Ja. Sie können ihn auch nicht wieder aufspüren. Aber… Zamorra, es ist kein Mensch! Es ist etwas Kaltes, etwas Totes. Ein Wesen ohne Moral, ohne Ethik. Und es will Rache!«

»Sieht so aus, als wären wir gerade unterwegs zum nächsten Tatort«, sagte Zamorra. »Hast du noch Verbindung zu den Zwillingen?«

»Im Moment nicht mehr.«

»Verdammt. Die müssen den Killer wiederfinden! Wir müssen verhindern, daß er noch einmal zuschlägt! Und das geht nur, wenn wir rechtzeitig erfahren, wo er steckt! - Rache also. Aber was für einen Grund sollte er haben, sich an Pete Waltershaven zu rächen? Vielleicht ist er ein Opfer von Korruption, Schieberei und Betrug?«

»Es ist kein Mensch«, wiederholte Nicole. »Kein lebender Mensch!«

Zamorra bedauerte, daß er nicht selbst direkten telepathischen Kontakt mit den Peters-Zwillingen gehabt hatte.

Mittels Telepathie ließen sich viele Dinge bedeutend präziser und unmißverständlicher ausdrücken als mit Worten. Denn für viele Begriffe gab es einfach keine passenden Wörter ganz gleich, welche Sprache benutzt wurde, aber bei der Telepathie wurden auch Bedeutungsnuancen gleich mitgeliefert.

Kein lebender Mensch…

Ein Toter?

Eine Rache aus dem Grab?

Nichts war unmöglich…

***

Der Veränderte hielt inne, er lauschte ins Nichts.

Ganz kurz hatte er den Eindruck gehabt, daß jemand nach ihm griff.

War das nicht schon einmal geschehen?

Aber wie sollte das möglich sein? Er kannte doch die Menschen, zu denen er selbst einmal gehört hatte. Ein Mensch müßte schon über Para-Fähigkeiten verfügen, um ihn ausfindig machen zu können. Aber wer hatte schon solche Fähigkeiten?

Er, der einmal Ronny Devere gewesen war, hatte zu den großen Ausnahmen gehört. Deshalb war er ja mit seiner hellseherischen Gabe auch so wertvoll für Pete gewesen.

Ronny hatte nie jemanden kennengelernt, der ebenfalls über Para-Fähigkeiten verfügte. Wirkliche Para-Gaben waren verdammt selten.

Dennoch schien da jetzt jemand zu sein.

Ein Telepath vielleicht?

Ronny wußte es nicht. Aber er wollte nichts riskieren, deshalb bereitete er sich darauf vor, den Telepathen anzugreifen, wenn er sich noch einmal herantastete. Es war kein Problem, auch einen heimlichen Lauscher zu töten.

Ob das Ziel eine Person war, deren Aussehen der Veränderte kannte, oder jemand, dessen mentale Aura er wahrnahm, das spielte keine Rolle. Er konnte den Telepathen ebenso töten, wie er Pete und Miguel getötet hatte.

Es war doch so grandios einfach.

ICH DENKE, ALSO TÖTE ICH.

Jetzt aber würde er erst mal seiner Rache nachgehen.

Eine weitere Person befand sich in seiner unmittelbaren Reichweite, war gewissermaßen zu ihm gekommen, ohne daß er nach ihr hatte suchen müssen. Sie war zu Miguel gekommen, aber das spielte in der Praxis keine Rolle.

Er sah sie vor sich, mit seinen neuen Para-Sinnen, und er brauchte bloß zuzuschlagen, um sie zu töten.

Betty-Ann, die ihn so hinterhältig in die Falle gelockt hatte.

Er hatte Betty-Ann vertraut.

Damals.

Heute war ohnehin alles anders.

Seine Para-Gabe hatte sich so radikal verändert wie sein Körper, und was das Vertrauen anging - das gab es schon längst nicht mehr.

***

Sheriff Bancroft hatte Zamorra und Nicole voller Ungeduld erwartet.

Der Dämonenjäger sah sich erstmal in der Wohnung um.

Nichts Auffälliges. Keine Hinweise auf einen Täter. Die Zeitschau mit dem Amulett ergab hier ebensowenig wie bei Pete Waltershaven. Magie war offenbar nicht im Spiel gewesen.

»Die Wohnung war abgeschlossen«, erklärte ihm Bancroft.

»Der Nachbar kann’s bestätigen. Miss Betty-Ann Coronal hat die Tür mit einer Pistole aufgeschossen. Der Schlüssel steckte von innen im verriegelten Schloß. Die Fenster waren übrigens auch alle geschlossen. Wenn Miss Coronal es nicht war, hätte der Mörder ihr eigentlich über den Weg laufen müssen. Denn er muß sich ja dann noch in der von innen verschlossenen Wohnung befunden haben.«

»Das klassische Rätsel des verschlossenen Zimmers«, sagte Nicole wehmütig lächelnd. »Wenn wir Magie feststellen könnten, wäre die Sache ja klar. Aber Mörder, die nicht über magische Fähigkeiten verfügen, können verschlossene Räume nicht so ohne weiteres verlassen. Was, wenn sich der Täter hinausgeschlichen hat, während alle den Leichnam anstarrten?«

»Vergiß nicht, daß die Zeitschau keinen Mörder zeigt, so wie auch bei Waltershaven.«

Bancrofts Handy fiepte. Er schaltete es ein und lauschte.

Dann ließ er es wieder in der Tasche verschwinden.

»Es hat heute noch einen weiteren Fall dieser Art gegeben«, sagte er. »Dummerweise hat niemand daran gedacht, mich zu informieren. Lag wohl daran, daß niemand an einen Mord dachte. Man machte sich zwar Gedanken über die seltsame Todesart, aber die Sache ist irgendwo beim Diebstahldezernat liegengeblieben. Dabei wurde das Auto nicht mal als gestohlen gemeldet, aber der Fahrer war nicht der Eigentümer, zumindest laut Zulassung und Ausweis.«

Bancroft seufzte.

»Der Tote saß am Lenkrad von Miguel Montoyas Auto.«

»Ups«, machte Nicole. »Ob da wohl jemand danebengeschossen hat? Vielleicht hat dieser Mann hier sein Auto ausgeliehen, und der Mörder hat gedacht, Montoya säße drin, als er zuschlug.«

»Möglich. Na ja, dann hat er seinen Fehler ja jetzt korrigiert. Ich frage mich allerdings, welche Beziehung es zwischen all diesen Toten gibt.«

»Roul O’Brennan«, überlegte Zamorra. »Der Gifthändler. Die Toten sehen aus, als wären sie mit dieser säureähnlichen Chemikalie umgebracht worden, und O’Brennan und Waltershaven kannten sich.«

»Dann stände ich ja auch auf der Liste.«

»Sofern es auch eine Verbindung zwischen Montoya und O’Brennan oder Waltershaven gibt. Gibt es die?«

»Fragen Sie mich was Leichteres«, murrte Bancroft.

»Sagen Sie, Jeronimo, könnte auf dieser Deponie - ich meine, in diesen seltsamen Fässern nicht auch verstrahltes Material untergebracht sein? Es war schon auffällig, wie O’Brennan mich plötzlich aus der Nähe der Fässer zerrte, und dann die Arbeiter in der Schutzkleidung. Das ist für ein bißchen Säure doch recht aufwendig, oder nicht?«

»Mit chemischem Müll kenne ich mich nicht aus«, brummte Bancroft.

»Ich werde mal ein wenig mit Betty-Ann reden«, schlug Nicole vor. »Vielleicht finde ich dabei mehr heraus.«

Zamorra nickte. Er hatte begriffen, was Nicole ihm hatte sagen wollen. Sie wollte die Frau telepathisch überprüfen.

Noch war die Abteilung Spurensicherung am Werk, und die sterblichen Überreste Miguel Montoyas wurden gerade in einem Zinksarg untergebracht.

Nicole nahm Betty-Ann Coronal beiseite und zog sie in einen anderen Raum.

»Wissen Sie, was Telepathie ist, Miss Coronal?« erkundigte sie sich.

»Gedankenlesen, nicht wahr?«

Nicole nickte. »Ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Sie müssen sie nicht beantworten, wenn Sie nicht wollen. Allerdings würde ich gern die Antworten telepathisch aus Ihrem Bewußtsein herauslesen. Erschreckt Sie das?«

»Mich erschreckt nichts mehr«, sagte Betty-Ann leise. »Nicht nach dem, was ich hier gesehen habe. Als Miguel erzählte, Pete sei tot, habe ich das alles noch gar nicht so ernst genommen. Aber Miguel hatte Angst, daß es auch ihn treffen würde. Nein, Miss Duval, ich glaube nicht an Telepathie. Deshalb ist es mir egal, ob Sie meine Gedanken lesen wollen oder nicht. Darf so etwas überhaupt vor Gericht verwendet werden?«

»Mir ist kein Fall der modernen Rechtsprechung bekannt, daß jemand einer telepathischen Information wegen verurteilt wurde«, sagte Nicole. »Es geht mir auch nicht darum, etwas vor Gericht zu verwenden. Es geht mir um die Wahrheit, verstehen Sie? Wir wollen wissen, was hier geschieht.«

»Machen Sie ruhig. Stellen Sie Ihre Fragen«, sagte Betty-Ann leise.

Nicole nickte.

Sie hatte sich mit ihrer ›Aufklärung‹ absichern müssen - vor allem ihrem eigenen Gewissen gegenüber. Wer mochte es schon, daß andere in seinen geheimsten Gedanken herumstöberten?

Deshalb gehörte es zum ungeschriebenen Gesetz der Telepathen, nicht unnötig und schon gar nicht heimlich in den Gedanken anderer Menschen zu forschen.

Allerdings würde kaum ein Telepath das wirklich nur so zum Spaß tun. Irgendwelche geheimen Probleme und Ängste bekam man dabei immer am Rande mit, und es konnte eine gehörige Last sein, davon zu wissen.

Noch ehe Nicole die erste Frage stellen konnte, sagte Betty-Ann: »Ich glaube, daß ich auch zu den Todeskandidaten gehöre. Pete, Miguel, Roul und ich…«

»Roul? Roul O’Brennan?« hakte Nicole sofort nach. »Was ist mit ihm?«

»Wir vier… verdammt, ich kann nicht mehr schweigen. Wir haben - wir haben Ronny umgebracht!«

Da sah sie den Schatten!

Und schrie entsetzt auf!

***

Der Veränderte frohlockte. Er sah die Möglichkeit, Betty-Ann und den Telepathen zugleich auszuschalten.

Daß es sich dabei nicht um den Gedankenleser - die Peters-Zwillinge - handelte, von dem er kontaktiert worden war, fiel ihm nicht auf. Aber er erkannte das gedankliche Tasten und war seiner Sache sicher.

Er trat ins Zimmer.

Er wußte selbst nicht so ganz genau, wie er es machte. Aber er war auf eine unbegreifliche Weise vor Ort, wenn er tötete.

Und er schlug sofort zu!

Das, was zu seiner Existenz gehörte, drang in den Körper des ersten der beiden Opfer ein. Begann mit seinem zersetzenden, mörderischen Werk.

Jener, der einmal Ronny Devere gewesen war, hörte den nichtendenwollenden Schrei seines Opfers und empfand nur Genugtuung.

Betty-Ann hatte es hingenommen, hatte sogar mitgeholfen, daß er, Ronny, getötet worden war. Nun hatte sie auch hinzunehmen, daß sie ebenfalls getötet wurde.

Auge um Auge. Zahn um Zahn. Leben um Leben.

Er war Herr über Leben und Tod!

Und er stellte das auch unter Beweis!

***

Nicole sprang entsetzt auf. Sie spürte die Nähe des Todes.

Unwillkürlich packte sie zu, sie wollte die in Todesangst schreiende Betty-Ann zur Seite reißen.

Aber im gleichen Moment wurde ihr das Unglaubliche, das Entsetzliche klar!

Obwohl Betty-Ann auch schrie, war sie bereits tot, und ihr Körper brach bei Nicoles Berührung auf!

Nicole schrie auf, stürzte zu Boden und keuchte laut.

Ihre Handflächen brannten, als hätte sie in offenes Feuer gefaßt.

Betty-Ann war tot, ihre Überreste lagen vor Nicole auf dem Zimmerboden.

Die Tür flog auf, Zamorra, Bancroft und zwei Polizisten stürmten herein.

Nicole nahm es kaum wahr. Es war auch unwichtig geworden.

Wichtig war nur noch, was sie im Augenblick des Todes noch aus Betty-Anns Gedanken hatte herauslesen können.

Nicole wußte jetzt, was hier geschah. Und sie sah den Schatten, der nun auch nach ihr greifen wollte.

Im gleichen Moment, in dem sie sich telepathisch auch auf ihn einstellte, erfaßte ihn Panik. Er hatte getötet, aber er hatte damit gerechnet, daß sein zweites Opfer zu fliehen versuchte, nicht, daß es sich ihm stellte.

Hör auf mit dem Töten! verlangte Nicole energisch. Was du tust, ist unmenschlich und deiner nicht würdig.

ICH BIN KEIN MENSCH MEHR. ICH WAR ES EINMAL, EHE JENE MICH UMBRACHTEN, erwiderte der Veränderte verwundert.

Du bist erst dann kein Mensch mehr, wenn du alles Menschliche ablegst und dich auf das Niveau einer reißenden Bestie hinabbegibst, erwiderte Nicole telepathisch. Willst du dich mit deinen Mördern auf eine Stufe stellen?

WAS WEISST DU VON MEINEN MÖRDERN? vernahm sie seine Frage.

Ich weiß, was Betty-Ann mir mitgeteilt hat. Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, was geschehen ist. Sie waren zu viert. Drei von ihnen hast du jetzt getötet - und einen Unschuldigen! Es reicht, Ronny Devere. Es ist deiner nicht würdig, was du tust!

DU BIST NICHT IN MEINER LAGE. DICH HAT NIEMAND GETÖTET. DU MUSST NIEMANDEN ZUR RECHENSCHAFT ZIEHEN.

Und wenn du nun mich tötest? Dann müßte ich meinerseits Rache nehmen. An dir? Du bist doch schon gestorben. Soll ich Unschuldige ermorden, nur damit das Töten weitergeht?

Sie spürte den Tod unmittelbar vor sich. Jener, der Ronny Devere gewesen war, brauchte es nur zu denken, dann starb auch Nicole, so wie Betty-Ann eben gestorben war und vorher die anderen Menschen.

Niemand würde es verhindern können.

Denn, das begriff Nicole, Magie war wirklich nicht im Spiel.

Also konnte Magie sie auch nicht retten.

Sie waren hilflos, Zamorra und sie. Sie besaßen keine Waffe gegen den unheimlichen Mörder.

ICH BIN KEIN MENSCH, wiederholte Devere.

Aber du warst es. Willst du mit deinem Tun all das verleugnen, was du einmal gewesen bist, was deine Persönlichkeit ausgemacht hat? Es gibt einen anderen Weg.

Den Weg den Gesetzes.

Hatte sie ihn nachdenklich gemacht? Er zögerte.

DAS GESETZ IST NICHT AUF MEINER SEITE. ICH WAR KOMPLIZE VON VERBRECHERN.

Und jetzt machst du dich selbst zum größtes Verbrecher von allen. Ronny, ich weiß, was geschah. Sie haben dich ermordet. Nur einer der Täter lebt noch. Es ist Roul, nicht wahr? Betty-Ann hat es mir gesagt. Es gibt Dokumente, die sie zu ihrer eigenen Sicherheit hinterlegt hat. Mit diesen Dokumenten läßt sich der vierte Täter vor Gericht bringen. Er wird nicht davonkommen!

ES BRINGT MIR MEINE FRÜHERE EXISTENZ NICHT ZURÜCK.

Aber wenn du mordest, wirst du dadurch auch nicht wieder lebendig, Ronny Devere!

DESHALB IST AUCH ALLES UNWICHTIG, sagte er.

WENN ICH NICHT LEBEN DARF, WARUM DANN ANDERE? ES GESCHIEHT, WAS GESCHEHEN MUß.

Der Tod glitt heran, er berührte Nicole schon fast.

Durch ihren telepathischen Kontakt wußte sie, was für ein Tod sie erwartete. Der Leichnam war durch eine hochgiftige und scheinbar auch strahlende Substanz verändert worden. Er lebte nicht wirklich. Er war nicht einmal ein lebendes Bewußtsein in einem toten Körper.

Er war ein totes Bewußtsein in einem toten Körper!

Und er war mordlüstern.

Das, was ihn verändert hatte, benutzte er, um selbst zu töten.

Irgendwie strahlte er die säureartige Substanz in seine Opfer ab. Und es bedurfte nur eines einzigen Gedankens dafür!

Eines Gedankens…

Da war ein Gedanke in ihm.

ICH DENKE, ALSO BIN ICH…

In verschiedenen Abwandlungen beherrschte dieser Leitsatz des Philosophen Rene Descartes die fragwürdige Existenz des Veränderten. Und auf diesen Leitsatz stützte der Veränderte sein ganzes jetziges Dasein.

Du denkst, also bist du? Für alles gibt es eine Gegenprobe, einen gültigen Gegenschluß. Du bist, also denkst du. Stimmt das?

Er zögerte wieder, versuchte eine Falle in ihren Gedanken zu erkennen.

ICH BIN, ALSO DENKE ICH. JA… NATÜRLICH. WIE SOLLTE ES ANDERS SEIN?

Es ist nicht anders. Du denkst, also lebst du. Du bist, also lebst du. Du lebst und denkst. Aber damit bewegt sich deine Existenz im Kreis. Du denkst, weil du bist, aber du bist, weil du denkst. Du existiert aus dir selbst heraus. Was aber, wenn deine Existenz nicht wirklich ist?

WARUM SOLLTE SIE DAS NICHT SEIN?

Weil du gestorben bist! Und wer gestorben ist, wer tot ist, der existiert nicht mehr unter den Lebenden! Du lebst nicht mehr! Du lebst nicht, also denkst du nicht! Du lebst nicht, also bist du…

Da brüllte er auf.

SCHWEIG - UND STIRB!

Und er schlug zu!

Aber er schaffte es nicht, sie zu töten.

Er war verwirrt. Nicole hatte tiefe Zweifel in ihm gesät.

Einen lebenden Menschen hätte sie mit dieser verqueren Argumentation nicht überzeugen können. Aber der Veränderte dachte nicht mehr wie ein Mensch. Er war in seinem maschinenhaften Denken und Handeln gefangen und fand keinen Ausweg mehr.

Er glitt durch die Wand davon.

Niemand konnte ihn aufhalten.

Und Nicole sank in Zamorras Arme.

***

»Fast hätte er mich erwischt«, sagte sie, und ihre Knie zitterten immer noch. »Er ist wie ein Roboter, kein Mensch mehr. Er ist das Produkt einer Giftmüll-Mutation. Wie auch immer das geschehen konnte. Und er verfügt über enorme Para-Kräfte, mit denen er tötet. Sein ganzer Körper ist umgewandelt, besteht gewissermaßen nur noch aus dieser giftigen Substanz, die er auf seine Opfer überträgt.«

»Wie bist du mit ihm fertiggeworden?« fragte Zamorra leise.

»Ich fand keinen Weg, ihn unschädlich zu machen. Das Amulett reagierte nicht, und unsere Blaster sind noch im Gepäck.«

»Sie hätten wahrscheinlich auch nichts bewirkt«, sagte Nicole. Ihre Kehle war trocken, und sie wünschte sich, jemand würde ihr etwas zu trinken geben. Aber sie mußte erst darum bitten.

Sie wagte nicht, Betty-Ann anzusehen. Die Frau war unwiderruflich tot. Nicole wußte, daß sie jetzt ebensogut dort liegen könnte. Der kurze Augenblick der telepathischen Kontaktaufnahme hatten ihr auch das vermittelt. Um ein Haar hätte Devere erst sie angegriffen und sich dann erst Betty-Ann zugewandt.

Sie hatte wirklich Glück gehabt. Denn Devere hatte von ihrer Telepathie gewußt und sie deshalb als gefährlich eingestuft.

Aber sie hatte ihn regelrecht dumm geredet. Das, was die chemische Substanz noch von seinem Gehirn und damit von der organischen Voraussetzung für sein Denken übriggelassen hatte, war nicht komplex genug, deshalb hatte Devere ihrer verqueren Argumentation auch nicht mehr folgen können.

»Wo ist er jetzt?« fragte Zamorra. »Er existiert doch noch, oder?«

»Noch, ja«, vermutete sie. »Vielleicht können wir, bis er sich von seiner Verwirrung erholt hat, Nägel mit Köpfen machen. Ich weiß von Betty-Ann, daß sie Unterlagen deponiert hat. Ein Geständnis. Sie, der Tote hier, Waltershaven und O’Brennan haben gemeinsam diesen Ronny Devere getötet. Und von ihm weiß ich, daß er auf der Deponie verscharrt wurde. Ich habe es in seinen Erinnerungsbildern gesehen. Dabei wurde er durch die Chemikalie verändert und irgendwie erweckt. Er ist nicht einmal ein Untoter, nicht einmal so etwas wie ein Zombie. Er ist ein Ding. Aber er ist aufnahmefähig. Wenn wir ihm nachweisen, daß seine Rache überflüssig ist…«

»…kehrt er vielleicht in sein Grab zurück?« Bancroft zeigte sich skeptisch.

»Zumindest gewinnen wir damit Zeit.«

Zamorra hob die Brauen. »Du hast vorhin selbst bezweifelt, daß ihm die Blaster etwas anhaben könnten. Und eine andere Möglichkeit sehe ich nicht, ihm zuleibe zu rücken. Allein wenn ich daran denke, wie er hier gerade durch die Wand verschwunden ist.«

»Wir müssen es versuchen. Wir müssen ihm einen handfesten Beweis vorlegen, daß der vierte Beteiligte an diesem Mordkomplott der weltlichen Gerechtigkeit überantwortet werden kann.«

»Das ist mir alles zu riskant«, sagte Bancroft. »Auf solche Spiele lasse ich mich nicht ein. Lassen Sie sich etwas Besseres einfallen. Oder glauben Sie im Ernst, dieser Mutant gibt auf, lächelt freundlich zum Himmel empor und verabschiedet sich in die ewigen Jagdgründe, wenn Sie ihm den Haftbefehl für O’Brennan unter die Nase halten?«

Er wartet eine Antwort nicht einmal ab, sondern stapfte verdrossen davon.

»Und was tun wir nun?« fragte Zamorra.

»Ich kenne jetzt Deveres Aura«, sagte Nicole. »Die Zwillinge dürften ihn ebenfalls finden können. Und auch du besitzt Para-Kräfte, wenn sie auch nur schwach ausgeprägt sind. Aber wenn wir vier uns zu einer telepathischen Einheit verschmelzen, sind wir viel stärker als Devere. Wir werden ihn überfluten und überzeugen können.«

»Wovon? Daß es für ihn besser ist, zu sterben?«

»Er ist doch schon tot. Wir müssen ihn überzeugen, daß er Frieden mit sich selbst schließen kann, daß er nicht mehr hassen muß.«

Zamorra nickte.

»Einverstanden. Aber du wirst uns führen müssen in dieser Schlacht.«

***

Das tat sie.

Zu viert waren sie nun wesentlich besser vorbereitet und verfügten auch über ein wesentlich stärkeres Potential. Sie fanden ihn, als er gerade Roul O’Brennan töten wollte, und sie konnten das eben noch verhindern.

Gemeinsam überfluteten sie den Veränderten mit ihren Gedanken, und irgendwann schwanden seine Kräfte, mit denen er sich dagegen zu verteidigen versuchte.

Er wollte zwar noch zurückschlagen, aber zu viert waren sie einfach zu stark, er konnte ihnen nichts mehr anhaben.

Bis irgendwann nichts mehr von seiner Energie übrig war, die den Körper noch hätte beleben können.

Der Veränderte hatte sich verausgabt, ohne es richtig zu merken.

Und hörte auf zu existieren.

Das wäre vermutlich über kurz oder lang ohnehin geschehen.

Bis dahin aber hätte er, wäre er nicht von dem Kollektiv der Telepathen bezwungen worden, bestimmt noch mehr Menschen als nur O’Brennan getötet. Ihm bedeutete menschliches Leben nämlich nicht mehr das Geringste, das hatte er ja schon unter Beweis gestellt.

Wie auch immer er als Mensch gewesen sein mochte, nach seinem Tod war er zum Monster geworden!

Aber auch dieses zweite Leben endete, und Ronny Devere starb endgültig.

»Mir ist, als hätten wir ihn ein zweites Mal getötet«, sagte Zamorra anschließend nachdenklich.

»Das stimmt nicht«, wandte Uschi Peters ein. »Einen Toten kann man nicht noch einmal töten, man kann ihn nur noch von seinem Dasein erlösen.«

»Vielleicht war er eine ganz neue Lebensform?« überlegte Zamorra. »Der nächste Schritt der Evolution, die auch mit Chemiegiften fertig wird, die sich ihnen angleicht oder sie sich sogar zunutze macht?«

»Meinst du das im Ernst?« Nicole runzelte die Stirn.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es wäre doch einen Gedanken wert, oder? Aber diese Version einer neuen Lebensform war dann noch nicht ausgereift. Sie war nicht überlebensfähig, und vor allem fehlten ihr Moral und Ethik. Eine biologische Maschine, mehr nicht.« Er lächelte. »Sein Tod enthebt uns zwar des Problems, wie wir uns künftig vor ihm schützen, aber nicht, immer wieder neu über den Wert des Lebens nachzudenken. Und - wir haben auch noch etwas anderes zu tun.«

Roul O’Brennan wurde verhaftet. Zunächst, weil er am Mord an Ronny Devere beteiligt gewesen war. Das bewies Betty-Anns schriftliche Hinterlassenschaft.

Und da waren noch die anderen Kleinigkeiten.

Die Giftmüllschieberei kam ans Tageslicht. Die Fässer wurden sichergestellt, und die Substanz, die Deveres Leichnam verändert hatte, war jener Giftstoff gewesen, den man auf der Deponie hatte verschwinden lassen wollen.

Wie der Giftstoff die Veränderung an Devere hatte bewirken können, das blieb ungeklärt. Niemand war daran interessiert, den Vorgang in Form eines Experimentes zu wiederholen.

Für O’Brennans Verurteilung reichte auch völlig, daß er sich bereiterklärt hatte, die umdeklarierten Fässer verschwinden zu lassen.

Er wurde nach langwierigen Verfahren der Mittäterschaft beim gemeinschaftlichen Mord und seiner Giftmüllschiebereien wegen zu einer mehrfach lebenslänglichen Gefängnisstrafe verurteilt.

Ein Jahr später erhängte sich Roul O’Brennan in seiner Zelle.

Es hieß, er habe mehrmals in panischer Furcht davon gesprochen, einen Geist gesehen zu haben, und er nannte auch den Namen dieses Geistes: Ronny.

Aber Ronny Devere gab es auch als Geist nicht mehr. Er hatte nur noch in O’Brennans Erinnerungen herumgespukt…

***

Einen Tag, nachdem das Telepathenkollektiv den Veränderten bezwungen hatte, kehrte Robert Tendyke aus Schottland zurück.

»Du hast mit Julian gesprochen?« fragte Uschi.

Robert nickte stumm.

»Und?«

»Nichts und.«

»Was ist dabei herausgekommen?« fragte Uschi. »Habt ihr euch endlich einander wieder etwas angenähert? Schließlich seid ihr Vater und Sohn!«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Robert. »Wir haben uns viel zu erzählen gehabt. Wir haben geredet und uns auch gegenseitig zugehört. Und wir werden beide noch eine Weile darüber nachdenken müssen.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 607 »Piraten der Hölle«, Professor Zamorra Nr. 608 »Wo die Leichenfresser hausen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 405 »Kampf um Merlins Burg«
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